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zug Wilhelm Conſtantins von Wilcke 5 | 


er ſ eu ch 


einer 


anleitung 


wilden Blume u Sträucher 
unfter 


deutschen Waͤlder und Gehblze 


auf ihren bloßen Anblick und ohne weitere 


eee mit Sicherheit erkennen und 
unterſcheiden, | 


auch 


ihren Nutzen beurtheilen zu lernen. | 5 


Zum Gebrauche aug eder Der raf ten, | 


Forſtleute, Oekonomen, Gärtner und natur- 


liebender Spaziergaͤnger im Walde. 
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* Sr. 5 
Hochwohlgebohrnen, 


dem 


Koͤnigl. Preuß. hochbeſtelten Forſtrathe 


der Mittel⸗ und Ucker⸗ au i 
wie auch ö 


* Mitgliede der meiſten Academien und 


gelehrten Geſellſchaften, | 
HE R R R 


Friedrich Auguſt Ludwig 


von Burgsdorff 


| \ widmet | 
gegenwaͤrtiges Werk, 
| als | 


ein kleines Denkmal N 


ſeiner unbegrenzten Hochachtung, 


D)9z) 
der Verfaſſer. S 
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der genauen Bekandtſchaft mit dem äüßer⸗ 
di 


e 


na, 


vi Vorer innerung 
die oft nicht gleich zu erlangen iſt, ohne alle 


Wieitlaͤuftigkeit dahin gebracht wuͤrde, daß 


* 


mo 


er die innlaͤndiſchen Baum- und Straͤu⸗ 

cher⸗ Arten auf den erſten 9 * „ ſelbſt 

außer ihrer Blüthzeit, richtig zu erkennen, 

von allen aͤhnlichen zu unterſcheiden und 

bey ihren rechten Namen zu nende e 
g | 9 


te. yo S h 
Die Nothwendigkeit dieſes mein 8 
Wunſches muß neben mir noch ſehr vielen 
eingeleuchtet haben, ich fand davon bis hie⸗ 
her nicht wenige Proben. Gleichwol hat 
ihn bis jetzt noch niemand erfüllen wollen, 
denn noch hat kein, wenigſtens kein mir be⸗ 
kandt gewordner Schriftſteller zur Haup 

abſicht eines herausgegebenen abſonder 

chen Werks den Gedanken gewaͤhlt: zu zei⸗ 


uch ſehr ſichern) Unkerſcheidungsmerkmal 


gen, daß die bequemſten (und doch imm 
a ale 
der Baume und Sträucher von ihrem Lau⸗ 


be herzunehmen ſind. inch: 
Blos zu meiner eignen Notiz hatte ich 
einen Aufſatz, durch welchen ich den nur sw 


dachten Gedanken auszuführen verſüchen 


wollte, geſchrieben. Die Urtheile einiger 
Kenner, und — was mich noch mehr fre 

te — auch die Urtheile einiger Nichtkenner 
und Anfaͤnger, welche ſich unter 5 00 
meiner Anleitung von ſelbſt bekehren woll⸗ 
ten, und welche ihren Endzweck ra | 
r u RE 
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Borerinnerund‘ Wo: 


reicht hatten, ließen mich hoffen, daß meine 
Schrift allerdings einige Brauchbarkeit er⸗ 
langen konne. In dieſer Nuͤckſicht nahm 
ich ſie nochmals vor, vermehrte und verbeſ⸗ 
ſerte ſie taͤglich, und beſchloß endlich ſie nun⸗ 
mehro dem Publieo wenigſtens auf ſo lange 


darzulegen, bis etwa irgendwo ein Wuͤrdi⸗ | 


| gerer auf, der es beffer darzulegen vermag. 
Four Leſer, denen es auch noch um 
genauere Zergliederung zu thun waͤre, fuͤg⸗ 
te ich die kunſtmaͤßigen Blüthenbeſchreibun⸗ | 
gen jeder Holzart ben. 
Was ich von den hauptſe chlichſten | 
Benutzungsarten derer in mein Werk ge⸗ 
hoͤrigen Baum⸗ und Sträucher: Arten Bi 
ſchrieb, ſoll hoffentlich meinen Leſern um 


viel angenehmer ſeyn, da es allen Ver Hi | 


tigen eigen iſt, ſich am liebſten blos mit un⸗ 
terſuchung ſolcher Dinge zu beſchaͤfftigen, 
von welchen man gewahr wird, daß ſie ei⸗ 
nen reichen Nutzen gewaͤhren. Meine eigne, 
bis auf heutigen Tag, nach aller nur im⸗ 
mer erlangenden Gelegenheit, fortgeſetzte 
Beobachtungen, und Erfahrungen, ver⸗ 
bunden mit dem Gebrauche der trefflich⸗ 
ſten Schriftſteller — ich nenne z. B. einen 
Du Roi, Du Hamel, Gledirſch, v 
Burgsdorf, Germershauſen, Nihhnig 

Bryant ꝛc.— gaben mir die ie zu 
dieſer Nutzungsbeſchreibung. 1 0 

Die 
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FA e e Kupfer oder Blaͤt⸗ 
terumriſſe ſind, ſo wie ſie ſind, gerade zu⸗ 
laͤnglich zu meinem gehabten Endzwecke, und 
ich ſchmeichle mir, daß ſie den Anfaͤngern 
gute Dienſte leiſten ſollen, um nach deren 
Anleitung (bey zu Huͤlfe genommenen Ab⸗ 
ſchilderungen und Beſchreibungen, die das 
Werk ſelbſt von den Blättern ertheilt) aus 
bloßer Betrachtung der Blaͤtter eines 
Baums ihn ſelbſt nach ſeinem wahren Na⸗ 
men treffen und errathen zu lernen. Lernen 
ſie dies daraus, ſo iſt der eigentlichſte Zweck 
meines gegenwärtigen Werkchens erfullt; 
denn weder eine Forſtwiſſenſchaft, noch 
Forſtbotanik, noch auch ein completes Nu⸗ 
tzungsperzeichniß hatte ich mir zu liefern 
bvorgeſetzt. 

Ich empfehle meine geſe umme, wohl⸗ N 
gemeynte Arbeit der guͤtigen Beurtheilung 
meiner gelehrten Leſer. Was ich zur Ver⸗ 
vollkommnung meines Buches beyzutragen 
vermochte, davon bin ich mir bewußt es 
nicht unterlaſſen zu haben. Etwanige Ver⸗ 
ſehen und Fehler, die ſich ſo leicht in eine 
menſchliche Arbeit einſchleichen, bedecke die 
gewogene Nachſicht des Kenners. Ge⸗ 
ſchrieben Jena zur Jubilatemeſſe des 1 
555 1788. 


| 8 14 | | | „ — 075100 | 
N „ Ahorn. 


— 


ä — 


Ri N meyne hier lediglich den gemeinen, 
großen, oder weißen Ahorn, latein. Acer 
pfeudoplatanus, franz. Erable, engl. Maple. 
Beynamen: Oehre, Urle, Waldeſche, Lein⸗ 
baum, Milchbaum, Spillenholz. Wuchs: 
ſehr kraftvoll, hoch, breit, auch tief mit den 
Wurzeln unter ſich. Ein ſehr anſehnlicher 
mächtiger Baum, der einen ſehr breiten, ſchoͤ⸗ 
nen Schatten wirft. Man hat Staͤmme, 
die 2 Ellen im Durchmeſſer halten; gemei⸗ 
niglich aber nur ohngefehr 14 Elle. Rinde: 
anfangs, nemlich in juͤngern Jahren, von eis 
nem gilblichen Grau; im Alter, d. h. gegen 
das goſte Jahr (als zu welcher Zeit gemeinig⸗ 
lich fein beſter Wuchs vorbey zu ſeyn, und 
der Baum nicht weiter an Groͤße und Dicke, 
55 v. Wilcke Forſtbotanik. A 
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wol aber allenfalls noch etwas an Veſtigkeit 


des Holzes zuzunehmen pflegt,) immer mehr 
weißgrau, wobey innerlich das Holz bunt⸗ 


ſtreifig oder masrig zu werden pflegt. So 
lange die Zweige jung ſind, iſt ihr Holz inn⸗ 


wendig ſehr locker und ſchwammig, bey laͤn⸗ 
germ Wuchſe aber wird alles hartholzig und 


veſt. Laub: Steht nicht abs 

(J. Sig. 1. 2.) wechſelnd, ſondern gepaart er 
| iſt dem Weinlaube nicht ganz 
unaͤhnlich. Jedes Blatt fünfmal ungleich 
eingeſchnitten. Die auswendigen Einſchnitte 
ſind die kleinſten. Sonſt iſt der Rand der 
Blaͤtter unordentlich und rundlich ausgeran⸗ 
det oder rundlich gezahnt. Oben ſind die Blaͤt⸗ 
ter ſchoͤn dunkelgruͤn, unten hingegen mehr 
grauweiß und etwas wollig. Sie ſind ſehr 
adrig. Die jungen Triebe, an welchen ſie 
mittelſt eines ſehr langen Blattſtiels ſitzen, 
haben anfangs eine ganz roͤthliche Farbe. Auf 


der Unterfeite der Blätter ſitzen da, wo die 


hinterſten Blattribben in die Hauptribbe des 
Blattes einfließen, kleine, wolligte Drüschen 


N | in 


| ) Gepaart heißt das Laub, wenn allemal zwey 
und zwey Blaͤtter beyfammen, oder einander 
aufs genaueſte, an einerley Zweigſtelle, gegen⸗ 


ͤber ſtehen. Abwechſelnde Blätter hingegen 


heißen ſie, wenn ſie alle einzeln am Zweige ſißen. 
Beide Ausdrücke werde ich noch oft in gegen⸗ 
waͤrtigem Werkchen brauchen muͤſſen, deswegen 
erklärte ich fie hier ein fuͤr allemal. 8 
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Ahorn... 3 
in den Ecken. Bluͤthen hängen in trauben⸗ 
förmigen, gruͤngelblichen, lang⸗ aber duͤnn⸗ 
ſtieligen Buͤſcheln von den Enden der Zweige 
herab. Sie ſtehen theils in vermengeen Ge⸗ 
ſchlechtern, (Zwitterblüthen und maͤnnliche 
auf ein und eben demſelben Stamme, ) theils 
getrennt und maͤnnliche oder weibliche jedes 
vor ſich auf beſondern ſeparirten Exemplaren 
oder Stämmen. Die Zwitterbluͤthen haben 
eine fuͤnfmal getheilte Blumendecke, fuͤnf 
Bluͤthblaͤtter, 8 Staubfaͤden und einen 
Fruchtknoten, auf welchem der Staubweg ge⸗ 
ſpalten erſcheint. Die Bluͤthzeit iſt gemeinig⸗ 
lich das Ende Aprils. Saamen liegt in 
2 runden Capſeln, die unten zuſammenſto⸗ 
ßen. Oben hat jede einen dünnen ausgeboge⸗ 
nen haͤutigen Flügel, oder Fittig, der dem Fit⸗ 
tige ſeiner Mitcapſel regelmaͤßig gegenuͤber in 
einer aufrechten Stellung ſteht. Zu Ende 
Septembers fälle er als reif herab. 
Man trifft den Ahorn in deutſchen Wal⸗ 
dungen an, doch nicht leicht in ganzen Stre⸗ 
cken vor ſich allein, ſondern gemeiniglich nur 
unter andern Arten der Waldbaͤume und zwar 
ſowohl unter den taub» als Nadelhoͤzern. Man 


findet ihn an Bergen und in Ebenen, auf lo⸗ ; 


ckern und auf felſigem Boden. Sein Saame 
pflanzt ihn reichlich fort, woferne nur anders 
nicht die Forſtunkraͤuter die aufgehenden Saa⸗ 
menlohdchen verdaͤmpfen, noch auch Fruͤh⸗ 
n A 2 lings⸗ 


\ N 
a. Ahorn. RE 
lingsfroͤſte dieſe keimende Saat ums leben 
bringen. Wutzung: Man laͤßt den Ah 
1) als Stammholz ſtehen, um nemlich die 
ſchoͤnſten Stämme zu ſeinen Zeiten zu noͤthi⸗ 
gen Behufen zu faͤlen. Dieſe Faͤllung (wie 
eigentlich jede Holzfaͤllung zu Bau ⸗und Nutz⸗ 
holze) muß zu einer Zeit, wo das Holz ſaft 
los iſt, folglich im November, bis zu Aus⸗ 
gange des Chriſtmonats geſchehn. 2). Als 
Schlag- ‚oder, Unterholz, d. h. man holzt, 
aller 15 bis 20 Jahre einmal, dicht an der 
Erde ab, um Stangen» Kohlen- und Reiſig⸗ 
holz zu bekommen; da ſie denn gar bald wie⸗ 
der tapfer empor treiben, und zu großen, ſtar⸗ 
ken Buͤſchen werden. Wenn das Ahornholz 
auf keinem zu lockern, ſchwammigen Boden 
gewachſen iſt, als in welchem Falle es leicht 
weicher und lockrer bleibt, ſo gehoͤrt es zu den 
veſteſten, haͤrteſten und in fo fern ſchaͤtzbarſten 
Holzarten. Man gebraucht es dann, da es 
zugleich ein ſehr fein und krummfasrig, auch 
der Politur aͤußerſt faͤhiges Holz und ſehr rein 
und glatt iſt, zu ſolchen duͤnnen Brettchen, 
aus welchen man die Reſonanz oder. Schall 
boden der muſicaliſchen Inſtrumente, vornem⸗ 
lich der Geigenarten, baut. Aber auch außer 
den Reſonanzboͤden wiſſen die Verfertiger mu⸗ 
ſicaliſcher Inſtrumente das Ahornholz ſo⸗ 
wohl in feinen Brettern, als auch in Kloten, 
bite naoh een en j 
Won 4 * chen. 4 
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chen. Auch die Tiſchler nutzen es gern; ſie 


beitzen es, um ihm Farbe und ein ſchön mar⸗ 
morartiges, ſtriemigtes Weſen zu geben, und 
brauchen es darauf ſowohl zu großen Stücken 
Arbeit, als auch im Kleinen zu eingelegter Holz⸗ 
arbeit. Ferner werden aus ihm ſehr ſchoͤne 


a Flinten⸗ und Piſtolenſchaͤfte, nicht weniger 


Tiſche, Waſchrollen (Mangeln, Mandeln), 
Walzen, Schlittenkufen, Schippen, Mul- 
den, Troͤge, löffel, Hefte (Stiele, z. B. Bil⸗ 


fiardquenes), Teller, Kannen, mancherlen 
Drechslerwaaren und ſonſt noch von Zimmers 


leuten vielerley Geräthfchaften zum Bau der 
Del und Stampfmuͤhlen und zu Zähnen in 


Triebraͤdern gemacht. Das Ahornholz ge⸗ 
hört außer Streit zu dem vortrefflichſten. Es 
wirft ſich faſt nie (d. h. es zieht ſich nicht et⸗ 


wa krumm, nachdem es verarbeitet worden, 


ſondern behaͤlt die ihm bey der Verarbeitung 


gegebene Richtung), auch iſts dem Wurmfraße 
faſt gar nicht unterworfen. Ahornſtaͤmme, 
die man in den letzten Monaten des Jahrs 
(am beſten im December und Jenner bey 
recht ſtrenger Kälte, und tiefen, die Wurzeln 
warm haltenden Schnee), ingleichen im An⸗ 
fange des Frühlings an ihrer nach Mittag zu 
gekehrten Seite, tief an der Erde bis ins ein, 
gentliche Holz hinein anbohrt, geben aus die⸗ 
fen ihnen gebohrten dochern, wenn man eine 
kleine Rinne oder Federkiel hinein ſteckt, einen 
ö PAR. A 3 ſuüͤ⸗ 
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„ Ahorn. | 
füßen Saft von ſich, der zu einem wahren 
Zucker eingekocht werden kann, der aber als⸗ 
dann doch noch immer ſehr waͤßrig iſt, und 
eben nicht ſehr ſuͤßt. Die Nordamericaniſchen 
ſogenannten Wilden verfertigten dergleichen 
Ahornzucker ſchon vorlaͤngſt, (und zwar vor⸗ 
nemlich aus derjenigen Ahornſorte, die der 
Zucker ⸗Ahorn, Acer ſaccharinum heißt,) und 
noch jetzt iſt er ihnen eine aͤußerſt 1 
Zuthat bey ihrer geſammten Kochkunſt. Auch 
in Europa hat man Ahornzucker und aus letz⸗ 
term einen guten Brandwein und guten Eſſig 
bereitet, je wornach man dieſen Saft entwe⸗ 
der in die geiſtige oder in die ſaure Gaͤhrung 
verſetzte. Auch iſt der friſch vom Baume ge⸗ 
nommene Saft zur Bierbrauerey, als Ueber⸗ 
guß uͤber das Malz, deſſen man, wenn man 
das Ahornwaſſer ſtatt des gemeinen nimmt, 
alsdenn nur den aten Theil der außerdem 
zu einem Gebraͤude erforderlichen Malzquanti⸗ 
taͤt bedarf, genutzt worden. Faſt alle Ab⸗ 
oder Spiels Arten (Varietaͤten) des Ahorns 
geben ſolchen Zuckerſaft; diejenigen Arten aber, 
die ihn am allerhaͤufigſten liefern, geben bin⸗ 
nen 24 Stunden wenigſtens 8 Quart oder 
Kannen (d. i. 16. Mößel, jedes à 1. Pf.) und 
aus 16 bis 20 Pf. von dergleichen Saft ſoll 
man 1 Pf. Zucker gewinnen. Alte Baͤume 
geben den ſuͤßeſten Saft, junge hingegen den 
meiſten. Der Ahornzucker beſteht in ſtarken, 
a 
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Ahorn. 1 00 
harten, wenig durchſichtigen, bräunlichen 
Klumpen, und iſt ein gutes Bruſtmittel, auch 
eine ganz vorzuͤgliche Arzuey gegen den Scor⸗ 
but. Eben die Suͤßigkeit, die in den Blaͤt⸗ 
tern und Trieben des Ahorns ſteckt, giebt die 
Urſache ab, um deren willen ihn mancherley 
Inſectenarten, vornehmlich Blattläufe (Aphis 
L.) aber auch Bienen ſo haͤufig beſuchen. Er⸗ 
ſtere ſaugen ihm nachtheiliger Weiſe ſeine 
Blaͤtter todt, letztere aber ſuchen blos aus 
ſeinen Bluͤthen Stoff zu ihrem Honig. — 
Auch zu Heckenpflanzungen hat man den 
Ahorn benutzen wollen, allein der große 
Ahorn, von dem wir eben allhier handeln, 
ſchickt ſich gar ſchlecht hiezu, weil die Art ſei⸗ 
nes Wachsthums (als gewaltiger Baum 
nemlich) vom Heckenwuchſe allzu ſehr ent⸗ 
fernt iſt, und er einen ſo harten und ewi⸗ 
gen Schnitt, als man ihm unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden geben müßte, unmoglich vertragen 
kann. \ 15 | 
Nun giebt es aber auch noch einige 
Neben- oder Abs Arten des Ahorns. Die ers 
heblichſten, bey uns wildwachſenden, find fol- 
gende zwey: 5 Re | 
1) Die Lenne, lat. Acer platanoides, 
franz. le Plane, engl. Norway Maple. Bey⸗ 
namen: tühne, Spitzahorn, deimbaum, keine 
baum, Breitloͤber. Treibt feine gelbgruͤnen 
. A 1 Bluͤth⸗ 
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8 Lennen⸗ Ahorn. 5 
Blüͤthbüͤſchel ſchon ſehr zeitig im Frͤͤhſa , 
nemlich mit den Pfirſchen⸗ und Apricoſenbaͤu⸗ 
men zu gleicher Zeit, zu welchem Zeitpuncte 


fein gruͤnes, aus roͤthlichen Knospen hervor⸗ 
brechendes taub noch kaum hervorzukommen 


beginnt. Zerquetſcht man feine jungen Trie⸗ 
be, ſo b bekommt man aus ihnen einen ſuͤßli⸗ 
chen Milchſaft. Wie denn überhaupt die 


Lenne den meiſten Zuckerſaft unter den Ahorn⸗ 
arten in hieſigen fanden liefert. Sein Laub 
iſt mehr eingeſchnitten, als das vom eigent⸗ 


lichen Ahorn, denn an manchen Blaͤttern der 


Lenne bemerkt man wol 7 Einſchnitte. Das 
Lennenlaub fuͤhlt ſich weicher an, als das taub 
des gemeinen Ahorns, auch hat die Lenne die 
laͤngſten Blattſtiele. Sonſt giebt fie an Große 
und Staͤrke der Staͤmme dem eigentlichen 


Ahorne faſt gar nichts nach. Am Saamen 


der Lenne ſtehen die oben bemerkten, dem 
Ahorne eignen haͤutigen Flügel nicht jo auf 
recht, wie beym gemeinen Ahorn, ſondern 


mehr liegend oder ruͤckwaͤrts niedergelegt. 


Das Holz iſt zwar, wenn es auf einem ve 
ſten Boden erwuchs, ſehr hart, aber etwas 
grobfasrig und deshalben zu feinen Holzarbei⸗ 
ten nicht ſehr tauglich, von Farbe iſt es mehr 
weiß als gilblich, welches letztere dagegen die 
eigentliche inwendige Farbe des großen Ahorns 
iſt. Das kLennenholz wird von Wagnern, 
ſtatt Eſchenbolzes, zu Wagenbaͤumen . | 

n⸗ 


 Masholder- Abo +9 
ahnlichen Arbeiten genutzt. Das junge, zarte 
Laub laͤßt ſich als ein guter Salat eſſen. 

2) Der Masholder. Beynamen: 
Maſſeller, Weißloͤber, Leimahre, Witnebe, 
Creuzbaum, Rappelthain, Epplern, Weiß Vi 


epper , Appeldorn, kleiner deutſcher Ahorn, Im 
lat. Acer campeſtre. / Ihn trifft man 92 2 


meiniglich blos als Buſch⸗ und Unterholz uns 7 5 Gun 
ter Weißbuchen, Weißdorn, Ulmen, Ha⸗ f 
ſeln, Linden und andern Arten des Schlag⸗ 

holzes Gebuͤſchweiſe ſtehen. Als Baum oder 

Stamm wird er nicht leicht getroffen, des⸗ 
wegen behandelt man ihn auch vollkommen 

wie Buſchholz, d. h. man holzt ihn ab, eben 

wie man alles Buſchholz an der Erde ab— | 
holzt, ſo bald die Jahre vorbey find, binnen f 
welchen es zu einer ſchlagbaren Hoͤhe empor 
zu kommen pflegt. Nach der Abholzung 
ſchlaͤgt ſolches Buſchwerk von neuem aufs be⸗ 

ſte aus der Wurzel. Eben dieſes buſchartigen 
Wuchſes wegen, der ſich merklich vom ſtamm⸗ 
artigen Wachsthume entfernt, iſt der Mas⸗ 
holder die einzige Ahornart, die man als 

Hecke anpflanzen kann, wie er fd denn wuͤrk⸗ 
lich vortrefflich zu lebendigen Zaͤunen ſchickt, | 
und ſelbſt auf trocknem, kieſigten Lande fort⸗ 
kommt. In ſeinen jungen Jahren, in welchen 
das Innere ſeines Holzes noch weich und 
ſchwammig iſt, treiben feine tohden ſehr ſtark 

u Bey mehrerm Alter aber hält er 

A 5 bier⸗ | 
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10 Masgolder⸗ Ahorn. 
hiermit an, und verveſtigt vielmehr fein Holz 


von innen. Seine Rinde iſt braun und riſſig, 

ſein Holz innwendig weiß, unten aber, nem⸗ 

lich naͤher nach den Wurzeln zu, mehr braun. 
Es gehort, wie alles Ahornholz 


5 et Fig. 26.) zu den ganz vorzuͤglich veſten, 
* 7 


harten Hoͤlzern. Seine Blätter 
ſind mehr klein als groß, fuͤnftheilig „indem 
nemlich an den eigentlichen drey Hauptthei⸗ 
len derſelben noch zwey Nebenzacken haͤngen. 
Ritzt oder zerquetſcht man ſie, ſo kommt ein 
milchigter Saft zum Vorſchein. Sie ſtehen 
paarweiſe an den Zweigen, und zwar auf lan⸗ 


gen Stielen. Der Saame iſt kleiner, als 


bey dem weißen Ahorne, auch ſtehen die haͤu 
tigen Fluͤgel an dieſem Saamen noch ſchiefer 
und liegender, als bey der denne. Das Mas⸗ 
holderholz wird von Tiſchlern, Drechslern 
und andern Holzarbeitern gewaltig hochge⸗ 
ſchaͤtzt, weil es nicht allein ſehr veſt und eben 
deswegen ſehr dauerhaft iſt, ſondern auch ein 
ſchön ſtreifiges und marmorirtes Weſen an 
ſich nimmt. Zu eingelegter Arbeit, zu Flin ⸗ 
tenſchaͤften, zu Ladeſtoͤcken, Senſenſtielen, 
Peitſchenſtöcken, und ſonſt noch, gleich dem 
beſten birknen Holze, zu vielen beym Fuhrwe⸗ 
fen, Ackerwerk ꝛc. erforderlichen Geraͤthſchaf⸗ 
ten, iſt es ein vortreffliches Holz. Das duͤnnſte 
und geringſte giebt Kohlenholz, wenigſtens Rei⸗ 


fes zur Feuerung auf Heerden und in Defen. 


Baͤren⸗ 


— 
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Bärentraube, 
lu. Arbutus uva urſi, franz. Bufferole, 
engl. 5 \ 


Begyynamen: Steinbeeren, Baͤrenkraut, 
ſpaniſche Heidelbeeren. Wuchs: Ein ſehr 


ſchwaches Straͤuchlein, das mit ſeinen Zwei⸗ 


gen an der Erde liegt, und deswegen oft von 


ſtarken Forſtunkraͤutern, namentlich von der 


bekandten Heide (Bienenheide, Erica vul- 
garis L.) uͤberzogen und uͤberwachſen wird. 


Seine Geſtalt kommt dem Ausſehen der 


— — 


Preißelsbeerſtraͤucher (von welchen ich unten 


handle) gar ſehr nahe, auch ſind die Blaͤtter 


an beiden immergruͤn. Wenn man aber die 


Beſchreibungen der Theile, die ich von bei⸗ 

den geben werde, gegen einander haͤlt, ſo 
wird das Auge doch zwiſchen beiden ſattſame 
Unterſcheidungsmerkmale entdecken. Nichts 
deſto weniger pflegen einige Unkundige, ohne 
allen Grund, den Preußelbeerſtrauch mit dem 
Namen des weiblichen Baͤrentraubenſtrauchs 

zu belegen. Blätter: immergruͤn, abwech⸗ g 

u geſtellt, glattrandig, laͤnglich rund, 

„dick, hart, dunkelgruͤn, auf der Ober⸗ 

e tief eingeadert und klein. Sie ſtehen 

an dußze kriechenden Zweiglein, die ſelten 

i einer 


— 
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14 Batentraube. 
einer halben Elle lang, gemeiniglich aber fürs 


zer, dünn, zaͤhe, in liegender Stellung be: 


9 findfich, und mit einer ungemein feinen rot 


lichen Haut oder Schaale uͤberzogen ſind. 


Jedes Blatt iſt da, wo es am Stiele veſt 


ſitzt, am ſchmalſten. Blattſtiel ſehr kurz. Bluͤ⸗ 
the erſcheint in ganzen Buͤſcheln, welche Pe 
den Spitzen der Zweige treiben und von einer 
huͤbſchen Purpurfarbe oben mit Weiß verbun⸗ 
den find. Iſt die Witterung nur einiger 
maßen gut, ſo bluͤht das Straͤuchlein ſchon 
im April, der Kelch jeder Bluͤthe iſt einblaͤtt⸗ 
rig, ſehr klein, kurz und ſtumpf, ſein Rand 
iſt zmal eingeſchnitten, er fällt nicht ab, ſon⸗ 
dern bleibt auch nach der Bluͤthe ſitzen, und 
ſtuͤtzt die Frucht oder Beere. Die weiße Blus 
mencrone iſt ein eyfoͤrmiges, hohles, ſchellen⸗ 
foͤrmiges Blatt, mit einem kurzen Rande, der 
regelmaͤßig abgetheilt, dadurch fuͤnfzaͤhnig ges 
macht und in dieſen 5 Theilen nach hinten zu⸗ 


ruͤck gebogen oder ruͤckwaͤrts zuſammengerollt 
iſt. 10 Staubfaͤden, jeder halb ſo lang als 


die Bluͤthe; jeder hängt unten auf feinem Un 
tertheile mit dem Grunde der Bluͤthe aufs 
feinſte zuſammen. Die hangende Staub⸗ 
huͤlſe Anthere) auf jedem Staubfaden ſieht 
wie etwas zertheilt aus. Der Bagel 
oder weibliche Geſchlechtstheil in jeder Blume 
iſt ſo lang, als die Bluͤthe ſelbſt. Sein Un⸗ 
tertheil oder der Eyerſtock ſitzt da auf, wo uns 
Mr j P ten 


) 
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% 5 en Baͤrentraube. in . 13 


0 | 

ten 10 Punete das Innerſte jedes Bluͤthbodens 

bezeichnen. Sein Obertheil beſteht in einern 

dickrunden Narbe. Saanmeen beſteht in har⸗ 

ten Kernchen, deren immer eine große An zal 

in jeder Beere ſitzen. Die Beeren bekommen f 

ihre Reifung zu Ausgang des Sommers, 

bleiben aber, bevor fie abfallen, annoch et? 

liche Monate nach der Reifung hangen. Dies 

ſe Beeren ſind rund, etwas ſaftig, (welcher 

Saft aber herbe und widrig iſt,) bey völliger 

Reifung iſt ihr Geſchmack mehlig und herzlich 

ſchlecht, von Farbe find fie roth und in 5 Far 

cher zertheilt. Standort: die ſchlechteſten 

Waldungen, wo gemeiniglich gar nichts als 

Heidekraut waͤchſt. Vornehmlich in kaͤltern, 

noͤrdlichern Landern, doch auch in Deutſchland, 

z. B. in der Mark Brandenburg. Merkwuͤr⸗ 

dig iſt, daß, wenn man es von dem liederlich⸗ 

ſten Boden wegnehmen und in gute Garten⸗ J 

erde pflanzen will, es in letzterer nicht ans?‘ Fre 
lägt, ſondern ſchmachtet und bald gar er 
rdirbt. Es gehoͤrt zu den Forſtunkraͤu⸗ 2 

tern, denn die Wurzel wuchert gewaltig um i 

ſich, und indem es die Erde überzieht, kann 1 

nicht leicht etwas von nuͤtzlichem Baumanfluge 

aufkommen, am wenigſten der, welcher erſt 

aus Saamen aufgehen ſoll, und eben deswe⸗ 

gen fo leicht zu verdaͤmpfen iſt. Nutzung: 

Die getrockneten Beeren, ſo ſchlecht ſie auch 

ſind, werden in den aͤrmſten Nordlaͤndern ge⸗ 

e: 8 trock⸗ 
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14 eber. 
trocknet und ihres mehligten Weſens halben 
zum Brodbacken genutzt. Die herben Blaͤt⸗ 
ter wendet man in der Medlein bey Blaſen⸗ 
und Nierenkrankheiten zu großer Linderung 
derſelben an; in America miſcht man ſie un⸗ 
ter den Rauchtabak, deſſen Geruch und Ge⸗ 
ſchmack dadurch verbeſſert werden ſoll. Zwei; 
ge und Blaͤtter abgeſchnitten dienen zur Faͤr⸗ 
berey, indem ſich davon ſehr ſchoͤne ſchwarze, 
auch dunkelbraune Farben erlangen laſſen. 
Auch zu den innlaͤndiſchen Gerberpflanzen 
ſollten wir dies Straͤuchlein zaͤhlen. An ſei⸗ 
nen Wurzeln trifft man nicht ſelten dasjenige 
unter der Erde von dem Wurzelſafte ver⸗ 
ſchiedner Gewaͤchsarten lebende Inſect an, 
das man Coccus polonicus oder deutſche Co⸗ 
chenille benennt, aus welchem Thierchen ſich 
eine ſehr ſchoͤne rothe Farbe auspreſſen laßt. 


10 Berberis, hie 
latein. Berberis vulgaris, franz. Epine 
Vinette, engl. Bärberry. 


— 
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1 Berbsbeeren, Erbfelbeer, Erb⸗ 
ſich⸗Eſſig⸗Verſich⸗Sauerdorn, Saurach, 
Prummelbeer, Weinſcherling, Witſcherling, 
Reisbeere, franz. Goumariny bois de S. 
6 ah Mar- 


/ 


Berberis. 15 


Martin, engl Piperidge, Pridge Tree, Bar- 
berre bufh. Wuchs: Ein ſtarker Strauch. 
Läßt ſich zum Baume ziehen, erlangt zuweilen 
an 5 Ellen Höhe. Sehr dauerhaft. Auf 
m Lande wuchert ſeine Wurzel ſehr um 
14 Man trifft ihn aber auch auf fehlechtem 
Boden wildwachſend in Feldbuͤſchen, Gehdls 
zen, Hecken an Dörfern, und Angern. Treibt 
viele Nebenzweige, und bildet hierdurch einen 
ſehr dicken, der vielen Dornen wegen nicht 
zun durchſtreichenden Buſch; deſſen Zweige je⸗ 
Doch, wenn fie unbeſchnitten gelaſſen und eben 
hierdurch zum reichlichen Fruchttragen gebracht 
werden, ſich ſehr niederbeugen. Von ſeinen 
harten, weißen Dornen ſitzen meiſtentheils 
drey und drey beyſammen, und zwar am ge⸗ 
woͤhnlichſten da, wo die Zweige jedesmal aus⸗ 
einander herauskommen. Rinde iſt glatt, 
dick, weißgrau oder aſchfarben. 
Blätter kommen ſehr zeitig im (ſ. Fig. z. 
Fruͤhjahre. Stehen abwechſelnd, und 4.) 
haben kurze Stiele, mehrentheilss 
kommen beym erſten Aufbruch im Fruͤh⸗ 
jahre aus Einer Knospe jedesmal 4 Blaͤtter 
hervor. Beym weitern Wachsthume der 
Zweige aber kommen die Blaͤtter abwechſelnd 
aus einander zu ſtehen. Sie haben eine ey⸗ 
runde Geſtalt, find an dem Ende oder der 
Spitze ihrer Länge breiter, als am Stiele, ihr 
Rand iſt ſehr fein eingezahnt und mit ſteifen, 


har⸗ 


a Berberis. 
harten Kaärbörnen oder ſachenden Haaren 
eingefaßt. Man ſieht auf ihnen keinesweges 
viele Adern oder Ribben; eile einzige Ribbe 
läuft auf der Mitte der kaͤnge eines jeden 
Blatts hinab vom Stiele zur Spitze. Bluͤ⸗ 
then: Kommen im May in Geſtalt langer 

Buͤſchel oder ganzer Blumentrauben aus den 
Spitzen der Zweige hervor “). Sind ganz 
gelb, den gruͤnlichen weiblichen Geſchlechts⸗ 
theil ausgenommen; haben einen ſtarken, eben 
nicht angenehmen Geruch. Sind Zwitter⸗ 
blumen. Der Kelch jeder Blume beſteht in 
6 gleich großen und gleich geſtalteten, runden, 
farbigen, offnen Blaͤttchen, welche hernach 
abfallen, und von welchen allemal eins zwiſchen 
zweyen um etwas kleiner iſt. Die Blumen⸗ 
crone hat ſechs regelmäßig geſetzte gleichfoͤrmi⸗ 
ge Blaͤttchen, die der Blume die Geſtalt einer 
kleinen Roſe geben, die aber nur um ein we⸗ 
niges größer find, als die 6 Kelchblaͤttchen. 
Bluthe füllt zeitig ab, und jedwedes Bluͤthblatt 
hat unten an ſeinem unterſten Ende zwey run⸗ 
de gelbe Dean oder e e die wie 

sun In⸗ 

) Dies iſt die Urſache, um deren willen er nicht 

zu Hecken taugt, woferne nemlich letztere auch 

Frucht tragen ſollen. Man wuͤrde ja bey dem 
den Hecken nothwenbigen jährlichen Beſchneiden 
allen Bluͤth- und Fruchtanſatz jedes Jahr wie⸗ 


derum hinwegſchneiden, da ſolcher ſich zufoͤr⸗ 
derſt an den Spitzen der Reiſer zu bilden 


pflegt. 


\ 
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Inſecteneyer, welche irgend in bie Blumen 
gelegt worden waͤren, ausſehen. In jeder 
Blume ſtehen 6 Staubfaͤden; ſie ſind platt, 
ſtumpf, gleich lang, ſtehen aufrecht, und je⸗ 

der bat auf feinem Obertheile eine Doppel⸗ 

2 „A d. h. einen Staubbeutel, der in 2 

Theile zerſpalten ſcheint. Dieſe Staubfaͤden 

ſind ſehr reitzbar, und beugen ſich, wenn man 

fie anrührt, fichtlid) darnieder, als wenn ſie 
| der Berührung ausweichen wollten, oder das 
vor zuruck wichen. Der Blumengriffel hat 
einen cylindriſchen (walzenformigen) Eyer⸗ 
ſtock und einerley fange mit den Staubfaͤden, 
aher keinen Staubweg, ſondern fein Obertheil 
bildet gleich unmittelbar eine rundplatte, knopf⸗ 
foͤrmige Narbe. Saamen: Beſteht in länge 
lichen, walzenfoͤrmigen, harten Kernen, deren 
jedesmal 2 in einer laͤnglichen, einzelligen, 
ſaftigen Beere liegen ). Dieſe Beeren haͤn⸗ 
. 11 gen 


) Zuweilen findet man Sauerdornſtraͤucher, wel- 
1 che in ihren Beeren gar keinen Kern, wenig: 
ſtens aber nur einen einzigen Saamen haben, 
allein dies find Ausartungen, die nur aus ei: 
ner Art von inurer Schwaͤche ſolch eines Ger 
wuaͤchſes herſtammen, und die ihm (und denje⸗ 
15 nigen Exemplaren, die man von ihm abzieht) 
vornehmlich dann eigenthuͤmlich oder zur Natur 
werden, wenn man dieſe Gewaͤchſe nicht aus 
dem Saamen, ſondern nur durch Wurzelſproſſen 
fortzupflanzen gewohnt iſt. Je weniger wir von 


* 


v. Wilcke Sorfibotanik, . 
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gen büſchelwels an den Zweigen baten e eine 
walzenfoͤrmige Geſtalt, eine ſchoͤne rothe Far⸗ 

be, und einen weinſaͤuerlichen Geſchmack. re 
Reifung erfolgt am Ende Septembers. Er 
Strauch pflanzt ſich durch feinen Saamen 
und auch durch die Wurzelſproſſen fort. Nu⸗ 
gung: Das Holz iſt hart; weil man es aber 
doch nicht leicht in merklich ſtarken Stämmen 
haben kann, ſo kann es der Holzarbeiter 
auch nicht ſuchen, es muͤßte denn um ſeiner 
gelblichen Farbe willen ſeyn, wegen deren es 
die Tiſchler manchmal zur ausgelegten Arbeit 
benuͤtzen. Die Blätter koͤnnen in allen Stuͤ⸗ 
cken wie der Kuͤchenſauerampf gebraucht, und 
in dieſen Zubereitungen als ein ziemlich 
ſchmackhaftes, geſundes Gruͤnkraut genoſſen 
werden, vornehmlich ſo lange ſie jung und 
zart ſind. Die Fruͤchte, die um ſo viel reich⸗ 
licher, groͤßer und beſſer ſind, je befier der 
Boden iſt, auf welchem fie ftehen, und je mehr 
man die Zweige ohnverſchnitten läßt, werden 
ſowohl in Zucker, als auch in Eſſig elnge⸗ 
macht, friſch oder roh aber ſind ſie nicht zu 
eſſen. Man nuͤtzt ſie zu vielerley medieini⸗ 
dem, Gebrauch. Man ſiedet aus ihnen ein 
eignes Mus, und ihr Saft kann in allen 
Stuͤcken bey Speiſen und Getraͤnken (z. 15 
1 K eh 


eeinem Saamen den Gebrauch machen ihn aus⸗ 
zuſaͤen, um deſto eher entzieht ihn uns die Natur 
binnen einigen Generationen derſelben Pflanze. 


1 
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Berberis. Er wg, 


bey Punſch) ſtatt Citronenſaftes angewendet 
werden; welches ein eben fo angenehmer als 


vorzuͤglich geſunder Gebrauch iſt. Man preßt 


dieſen Saft aus den Fruͤchten, ſtellt ihn hin 
bis er hell wied, füllt ihn dann auf Flaſchen, 


gießt zu allerbberſt ein wenig Baumdl oben 


auf (den Zugang der Luft auszuſchlieſſen) und 


Re 


ſtellt die dann verſtoͤpſelten Flaͤſchen in den 
Keller. Es hält ſich Jahr und Tag. Ver⸗ 
ſetzt man dieſen aus gepreßten rothen Saft mit 
Alaun; fo hat man daran eine ſehr ſchoͤne 
hochrothe Farbe, die man dann als rothe 
Dinte und auch beym Illuminiren brauchen 

kann. Die bittre gelbe Rinde, die zunächft 
unter der aͤuſſerſten, groͤbern Borke der Aeſte 
und Wurzeln liegt, dient verſchiedentlich in 


der Mediein, ſie giebt auch, wenn man ſie 


in Lauge beißt, eine vortreffliche gelbe Farbe, 
vornehmlich zur Gelbfaͤrberey des Saff ian⸗ 


leders. Mit Zuſatz von Indigo und Vitriol⸗ 
ſauer faͤrbt ſie auch das Leder vortrefflich gruͤn. 


14 Be Zeuge, ingleichen feine Holz⸗ und 


rechslerwaaren, werden in ſolch einer Ber⸗ 


i . fchön gelb gebeitzt. Sonſt 


ſieht man den Sauerdorn fehr gern in Gehoͤl 
en und Wildbahnen, weil er fuͤr verſchiedene 
92 ten des Wildprets eine angenehme Lockung 
. folglich die Anzahl der bey uns wohnen⸗ 
ui Waldthiere und Waldvogel en 
en hilft. : 
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lat. Betula alba, franz. Bouleau, engl. 
Common Birch. e 


4 


Beynamen: Maye, Berke. Die Beyna⸗ 
men: Mutter⸗Hangel⸗Waſſer⸗Weiß⸗Roth⸗ 
Haarbirke bezeichnen keineswegs beſondre 
Spiel- oder Abarten der gemeinen Birke, von 
der wir hier handeln, ſondern ſie bezeichnen 
letztere ſelbſt, als welche, wornach ſie (wie ihr 
eigenthuͤmlich iſt) im zunehmenden Alter die 
Saft ihrer Zweige nach der Erde herabhangen 
laßt, am Waſſer ſteht, eine mehr ins Braune 
oder mehr ins Weiſſe fallende Borke und mehr 
oder weniger duͤnne herabhangende Zweige 
hat, von Einigen dieſe Beynamen empfaͤngt. 
Wuchs: Die gewöhnliche Groͤſſe, Höhe und 
Staͤrke des Stammes ſetzt dieſen Baum in 
die Claſſe der Mittelbaumarten. Eine Hoͤhe 
von guten 40 Ellen, und eine Durchſchnitts⸗ 
dicke von 4 Ellen iſt gemeiniglich das aͤuſſerſte 
ihres Wüchſes. Mit dem soften Lebens, 
jahre ohngefaͤhr hoͤrt ihr ſonſt ſehr muntres 
Wachsthum auf, gemeiniglich aber fällt man 
fie 10 Jahr früher, weil fie ſonſt leicht abs 
ſtaͤndig, d. h. im Kerne faul werden. Birken 

hingegen, die kein Stammholz, ſondern nur 

. N b i Buſch⸗ 


| Birke. | 21 2 
Buſch⸗ oder Unterholz liefern ſollen, werden 


aller 10, oder, falls man ſtaͤrkere Latten praͤ⸗ 
tendirt, aller 20 Jahre einmal abgeholzt. 
Sandiger kalter Boden, auch Stein und Fel⸗ 
ſen und ein kaltes Clima ſind der Birke das 
liebſte; ſelbſt in dappland und Island, ja ſelbſt 
in Groͤnland wird fie angetroffen. Sehr oft 
iht man fie auch bey uns auf Plaͤtzen, die 
von aͤußerſt elendem Boden find, gar vortreff⸗ 
lich wachſen. Ein Boden inzwiſchen, der ſo⸗ 
gar in ſeiner Tiefe nichts als duͤrrer Flugſand 
wäre, wird doch immer beſſer mit Kiefern 
und Fichten (als welche unter allen Baum⸗ 
arten am erſten vorliebnehmen) beſtellt und 
befaet. Sie vertraͤgt ſich in den Waldungen 
ungemein gut mit Eichen, Buchen, Tannen, 
Fichten, Kiefern, und mit allen Arten nutzba⸗ 
ren Holzes, ohne ſelbigen Abbruch zu thun, 
- oder deren Fortwuchs zu hindern. Die Bir⸗ 
kenrinde iſt glatt, duͤnn, biegſam, bey jun⸗ 
gen kohden braun mit weißen Puncten, an 
denen fie ſehr kenntlich iſt, gleichſam bes 
ſprengt: An altern bald mehr, bald weniger | 
filbertweiß, und im noch hoͤhern Alter wiederum 
dunkel, grob und riſſig. Die weiße Birken⸗ 
rinde iſt faſt unverweslich, und geht noch nicht 
in Faͤulniß über, wenn gleich ſelbſt das Holz, 
uͤber welchem ſie herliegt, verfault er 
iſt. Blätter erſcheinen fpät, und (189.5): 
nicht früher, als wenn die Sröfte 
CR neee bor 
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voruͤber. Sind anfangs faltig, krüus, DE 90 
lig, ſchon glänzend grün, auf der Zunge 
klebrig und bitter, laͤnglich-herzfoͤrmig, ſtark 
zugeſpitzt und am Rande ſaͤgenartig ſpitz aus⸗ 
gezackt. Der Blattſtiel lang, aber ſchwach. 
Das junge Laub duftet einen trefflichen 7575 
ſchenden Geruch aus, der auch den Grund 
gab, um welches willen man die jungen Bir⸗ 
ken (Mayen) fo gern im Frühjahre (um Pfing⸗ 
ften) in die Wohnſtuben ſetzt“). Bluͤthe: 
Auf einerley Stamme ſtehen maͤnnliche und 
weibliche Bluͤthen getrennt. Beiderley Bluüͤ⸗ 
then ſtehen in Zapfen. Die gelblichen Zaps 
fen, an welchen blos maͤnnliche Bluͤthchen fies 
hen, ſind lang und duͤnn, walzenformig, lo⸗ 
cker aus lauter uͤbereinander liegenden 
Schuppen gebildet, wovon jede mit zwey klei- 
nen Fluͤgel⸗ oder Nebenſchuppen beſetzt iſt. 
Unter jeglicher Schuppe ſteht ein zartes Blu⸗ 
menbuͤſchelchen, das aus drey verſchiednen 
Bluͤmchen zuſammengeſetzt iſt, welche auf die 
innere Flache ihrer Deckelſchuppen beveſtigt 
. ſind. 


9 Ein ſehr verwerſlicher Gebrauch! denn 1) ver⸗ 
derben dieſe Zweige „wenn man ſie in eine 

Stube einſperrt, die in ſelbiger enthaltne Luft 
ſo, daß man davon krank werden kann; wor⸗ 
gegen ſie die Luft verbeſſern, wenn man ſie 
drauſſen in der Freyheit ſtehen und wachſen 
laͤßt. 2) Werden ſo ſehr viele der wachshafte⸗ 
ſten Staͤmmchen in der Bluͤthe ihrer Tage nie⸗ 
aer . 


* 


Fin. Ketch’fehfe: Blumenkrone besteht au 9 5 
einem einzigen ſehr feinen Blattchen, welches 
ſich in 4 bis 5 gleiche Einſchnitte offnet. Vier 


bis 5 uͤberaus ſchwache Staubfaͤden, auf wel⸗ 


en das Staubfölbrhen doppelt. Diejenigen 

apfen hingegen, an welchen blos weibliche 
Bluͤthen ſtehen, ſind viel duͤnner und kuͤrzer 
als die maͤnnlichen Zapfen. Die Schuppen 
der weiblichen Zapfen ſind hohl herzfoͤrmig, 
es ſtehen allemal drey einander gegenuͤber, 
zwiſchen welchen jedesmal 2 Bluͤthchen ſtehen. 
Kelch fehlt. Blumenkrone iſt kaum zu bes, 
merken. Blumengriffel beſteht aus einem 
runden Eherſtocke mit 2 geringen haarformis 
gen Fruchtroͤhrchen und feinen Narbenſpitzen. 
Die ſehr kleinen Saamen haben weiter kein 
eignes Behaͤltniß in den Zapfen, ſondern lie⸗ 
gen veſt in den Faͤchern der letztern, beſtehn 
aus eckigen oder runden Koͤrnern, an denen 
gemelniglich 2 häufige Seitenfluͤgel ſtehen. 
Reift Ausgang Septembers) und wird dann 
vom Winde ſehr weit umher, ja Meilen weit 
verfuͤhrt, daher oft Birken anfliegen, an Or⸗ 
ten wo man es gar nicht vermuthet haben 
nde Die aus dem Saamen aufgehenden i 


/ B 4 Pflanz 


N Mande glauben, er reife theils im Junius, 

theils im September; allein der im Junius 
ausfällt, iſt keineswegs reif, ſondern faͤllt des⸗ 
wegen, weil ihn Würmer Arten angeſtochen 
FO voreilig herab. 


ſolchen Orte aufgeftellt werden, daß es feine 


BA LE Birke, 


Pflaͤnzchen ſind im erſten Jahre ſo klein, daß 
man ſie anfangs kaum ſehen kann. Mu⸗ 
gung: Das Holz gehört zu den harten, 
vornemlich in den noͤrdlichern, kalten Laͤn⸗ 
dern, in welchen es ungleich härter wird, als 
bey uns. Zu Bauholze braucht man es aber 
nicht leicht, denn vornemlich in der Feuch⸗ 
tung wird es noch fruͤher wandelbar, als das 
von Ulmen, Eſchen, Haſeln und Weiden. 
Man gebraucht es daher am liebſten zu, ſol⸗ 
chen Geraͤthſchaften, die ein zwar hartes, aber 
doch auch zaͤhes, biegſames Holz haben muͤſ⸗ 
fen, z, B. zu Reifſtaͤben, die 15 nicht in 
feuchten, ſondern in luftigen Kellern und 
Brauhaͤuſern umgelegt werden müffen, denn 
daſelbſt verſtockt dieſes Holz um die Faͤßer, 
wie geſagt, ſehr zeitig, weshalben man in 
feuchte Keller lieber Weiden-Haſel⸗Ulmen⸗ 
und Eſchenholz braucht, zu Siebraͤndern, 
Korbmacherarbeit, Hopfenſtangen, Leiter⸗ 
baͤumen, Schlittenkufen, Radefaͤlgen, Deichs 
ſeln, Jochen, Saͤtteln, Stühlen, Speil⸗ 
hoͤlzern, Molden, Trogen, und fonft zu Tiſch⸗ 
ler- und Drechslerarbeit, wozu das mehr 
masrige oder ſtriefige Birkenholz das belleb, 
teſte iſt. Das Holz, als Brennholz, if vor⸗ 
trefflich, wofern es nur ſo aufgeſtellt und ge⸗ 
trocknet worden, daß es nicht unter der Rin⸗ 
de hat verſtocken konnen. Es muß an einem 


innre 


> Birke DEN 1 


5 
+ 


bey. der dune es, chymiſcher Feuer; aus 


7 


einem Centner gu 


fahrzeugen und Booten. Getrocknet brennt 


fie fo willig als Kienholz. Alle dieſe Wuͤrkun⸗ 


gen kommen von den Harztheilen her, die fi) 
in ihr befinden. Aus ihren innern Faſern 


laſſen ſich Stricke und Flechtwerk bereiten, 
auch hat man ſonſt die feinſten inneren Rin⸗ 
denfaſern als Papier gebraucht. Die aͤltere 
Rinde vor ſich allein, oder auch wol manch⸗ 


mal mit Poſt (Ledum paluftre L.) deſtillirt, 
giebt den Birkentheer (Dagger, Ruß, Del; 
Degent⸗Oel), deſſen ſich die Ruſſen zur Bes. 


reitung ihres Ochſenleders (Juchten) bedienen, 


und welches, ſeiner Saͤure wegen, auch auf 


den Meſſingwerken Anwendung findet. Die 
BS inn⸗ 
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55 kde Rinde wird von den Kamtſchada⸗ 


len haͤufig gegeſſen. Alle Birkenrinde könnte 


bey uns zum kedergerben, vollig wie Eichen⸗ 
borke, gebraucht, auch mit einem Abſude von 


N ihr die Fiſchernetze gefärbt werden, um felbis 


ge haltbarer gegen die Naͤſſe und an Farbe 
dem Waffer ähnlicher zu machen. Die Blaͤt⸗ 
ter geben, ſo lange ſie noch in den Knospen 
ſtecken, eine Winternahrung der Birkhuͤhner 


. ab. Gruͤnes Birkenlaub iſt ein gar gutes 


Futter für Ziegen und Schaafe, weswegen. 
man es fuͤr dieſe Thiere einſammelt und tro⸗ 
cken zur Winterbeköſtigung aufhebt. Aus 
Birkenblaͤttern läßt ſich eine gelbe und auch 
eine grüne Farbe ziehn; aus der Borke aber 
konnen wir, durch Beyhuͤlfe guter Beitzen, 
ſchoͤne violette und braune Farben erhalten. 
Die Blumenkäaͤtzchen oder Zapfen konnen, 


wenn ſie vor ihrem Aufbluͤhen in Waſſer abge⸗ 


kocht werden, eine Wachsſeife liefern. Die 
dünnen Reiſer und Ruthen geben unſre ge- 


wohnlichen Kehrbeſen. Auch kann man ſie 


zu denjenigen Reiſern gebrauchen, die in die 
Spinnhuͤtten der Seidenwuͤrmer kommen 


müſſen, zu Beſenreiſern ſollte man das Bir- 
kenreiſig niemals früher abſchneiden, als wenn 
das daub ſchon im vollen Ausſchlagen iſt. Fruͤ⸗ 


her abgeſchnitten, ſtroͤmt der Saft zu ſehr 
aus den Schnitten, folglich ats fie ſich 


leicht. Die recht zeitig, gleich i im erſten An, 
5 fange 0 
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fange des Frühlings vor dem Ausſchlagen ber 
Blaͤtter angebohrten Stämme der Birken ges 
ben das bekandte Birkenwaſſer (Birkenſaft), 
das die Schärfe i in den koͤrperlichen Feuchlig⸗ 
keiten ungemein heftig austreibt, und deswe⸗ 
gen denen, die es trinken, einen Hautaus⸗ 
ſchlag (gleich einer Kraͤtze, die aber unter ver- 
nünftiger Abwartung ſehr heilſam werden 
kann) zuzieht. Als ein ſäuerlich ſuͤßes Ding 
hat dieſer Saft Hellkraͤfte gegen den Scor⸗ 

but, der ja eine faulige Krankheit iſt folg ⸗ 
lich durch Saͤuren abgehalten wird. Dieſer 
Birkenſaft iſt von einem ſuͤßſaͤuerlichen Ges 
ſchmacke. Aus einem einzigen Loche, das 

man in einen Stamm, und zwar am lieb⸗ 
ſten hoch über der Erde, näher nach der Ckone 
zu, oder in einen ſtarken Aſt einbohrt, kann 


man in einem Tage 8 bis 10 Pfund Saft er⸗ A 


halten. Dies iſt aber auch das aͤuſſerſte, was 

man von einer Birke, deren Lebensfortdauer 
man wuͤnſcht, begehren ſollte; fie giebt frey⸗ 

ich mehr, wenn man das gebohrte Loch noch 

länger offen läßt, erſchoͤpft ſich aber auch ſehr 
ſtork. Man follte deswegen jedesmal, ſo⸗ 
bald man 3 oder 4 Kannen (Quart, Maaß) 
aus einem Stamme gezogen hat, ein mehr 
8 * nicht begehren, ſondern nun gleich das 
* durch einen aufs genaueſte hinein paſ⸗ 
* hölzernen Pflock, alfo verſchließen und 
verkellen/ 7 8 nun weiter gar kein Saft her⸗ 
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28 Bit: 
ausdringen, folglich ſich der Baum auch nicht 
verbluten könnte. Man kann das Birken⸗ 
waſſer ſowol friſch trinken, als auch, eben wie 
oben beym Ahornwaſſer gezeigt ward, zum 
Blermalze miſchen, auch einen, freylich ſchmie⸗ 
rigen, Zucker draus bereiten. In enghälfigen 
Flaſchen (nach deren Anfuͤllung man zu oberſt 
etwas Baumoͤl gegen das Wegdunſten aufs 
fuͤllt, und dann erſt zuſtoͤpſelt) und in ausge 
ſchwefelten Faͤßchen laͤßt ſich der Birkenſaft 
mehrere Monate, vornemlich zur Erfriſchung 
bey der Sonnenhitze, aufheben. Mit Zucker, 
Eyweiß, Citronen, Gewuͤrz, und ſuͤßen 
Bierhefen angemacht, läßt er ſich in einen 
aͤußerſt delicaten, aber auch ſehr zu Kopfe fteis 
genden Wein umſchaffen, deſſen naͤhere Zu⸗ 
bereitung man aus bewährten Haus und 
Kochbuͤchern, z. B. aus der mit Recht ſo be⸗ 
liebten Hausmutter des wuͤrdigen Herrn Pa⸗ 
ſtors Germershauſen, aufs beſte erlernen 
kann. Aus Birkenſafte und Honig bereitet 
man in Pohlen einen ſehr feurigen Meth, der 
bald eben ſo herrlich ausfaͤllt als ein wahrer 
ungariſcher Wein. Durch eine anders gelei⸗ 
tete Gaͤhrung kann man, ſtatt Weines, auch 
einen guten Eſſig aus Birkenſafte machen. 
Die Aſche von verbrandtem Birkenholze iſt zu 
allen Arten der haͤuslichen Aſchenanwendung, 
ingleichen zur Potaſchenbereitung und zur kein⸗ 
wandbleiche eine vorzuͤglich dienſame Aſche. 
r | bee 
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ke, 992929 

„Ihre lauge ſtellt der Seide und Wolle ihre 
verlohrne gruͤne Farbe wiederum her. Der 
Saame giebt ein Herbft und Winterfutter 
für einige Voͤgelarten, namentlich für die all 


4 


gemein bekandten Zeiſige. 


Brombeerſtrau ch, 
lat. Rubus fruticoſus, franz. Ronce, 
engl. Common Black. berry, auch 

| Bramble. | 
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5 Beſnemen: Brummbeer, Breme, Brome, 
Ackerbrehme, Rambeer, Kratzbeer. Wuchs: 
als Strauch und Forſtunkraut. Die Sten⸗ 
gel ſtark, eckig, zwey bis drey Ellen lang, und 
immer unter ſich gebogen ſtehend. Wuchert 
durch die Wurzelausläufer gewaltig um ſich, 
ſowohl in Hecken, als auch an Wieſen, Zaͤu⸗ 
nen und Feldwegen. Blätter find der Re⸗ 
gel nach (denn einzelne Ausnahmen, wenn 
man etwa einmal ein einzeln ſtehendes Blatt, 

das feinen eignen Blattſtiel für ſich allein hat, 
findet, muß man nicht achten,) gefiedert, das 

5 beißt, an jedem Blattſtiele ſitzen an feinen 

beiden Seiten paarweiſe Blätter, die 
mittelſt abſonderlicher kurzer Stielchen 
auf dem Hauptblattſtiele feſt ſtehn. An 

* J 5 ö den 5 


FERN ET ene 
* 7 5 0 * 
— f N 


— 


30 g Brombeerſtrauch. 8 


den obern Blattſtielen ſtehen gemeiniglich nur 
3 ſolche Blaͤtter, die tiefer an der Erde ſitzen⸗ 
den Blattſtiele aber haben 5 Blätter an ſich, 
nemlich 4 in zweyen Paͤrchen geſtellte und ei⸗ 
nes zu oͤberſt an des gemeinſchaftlichen Blatt⸗ 
ſtiels oberſter Spitze. Alle Brombeerblaͤtter. 
ſind laͤnglich rund zugeſpitzt, am Rande ſehr 
e ausgezahnt, dunkelgruͤn, auf der 
(. Fig. 7.) Unterflaͤche aber weiß, haarig und 
rauh. Der gemeinſchaftliche Blatt 
ſtiel, an deſſen beiden Laͤngenſeiten die Blatt⸗ 
paͤrchen aufſitzen, iſt lang und mit Stacheln, 
dergleichen auch am Stengel und ſelbſt an den 
Blaͤttern ſtehen, beſetzt. Bluͤthe: weißroͤth⸗ 
lich. Vom May bis zu Ausgang des Ju⸗ 
nius, auch wol noch laͤnger. Steht in großen 
dichten Straͤußern. Manchmal, nemlich auf 
beſonders guten Plaͤtzen, in vorzuͤglich guͤnſti⸗ 
gen Jahren, ſind die Bluͤthen gefuͤllt, wel⸗ 
ches ihnen aber nicht zur beſtaͤndigen und blei⸗ 
benden Art wird, ſondern nur zufaͤllig zu blei⸗ 
ben 1 1 Gewpoͤhnlich haben fie nur s gleich⸗ 
foͤrmige, große, halbrunde Bluͤthblaͤtter, die 
an dem smal eingeſchnittenen Kelche (deſſen 
Einſchnitte einander an Lange gleich, ſchmal, 
laͤnglich zugeſpitzt und tief ſind, und welcher 
nicht abzufallen, ſondern auch noch ſpaͤter die 
Frucht zu ſtuͤtzen pflegt,) beveſtiget ſtehen. 
Die Staubfaͤden ſind zahlreiche, kurze Faͤden, 
die auf dem Kelche ſtehen und oben Kune 
| a in p at⸗ 
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platte Staubkoͤlbchen haben. Der Blumen 
griffel iſt vielfach und veſt verwachſen. Er 
beſteht in einer ungewiſſen Anzahl der an ein⸗ 
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ander und über einem abfonderlichen Frucht⸗ 


a dicht zuſammengeſetzten, kopfrunden 


Eyerſtoͤcke. Jeder von letztern hat fein haar⸗ 


foͤrmiges Fruchtroͤhrchen an der Seite, deſſen 


Obertheil oder die Narbenſpitze einfach und 


W. 
N 


dauerhaft if. Saamen beſteht aus vielen 


laͤnglichen, kleinen, einzelnen Kernen. In 


jeder einzelnen Beere nemlich befindet ſich ſolch 


ein Kern. Von dieſen Beeren nun, die klein 


und rundlich, anfangs gruͤn, dann roth, bey 


der Reifung aber ſchwarzblau ſind, ſitzen je⸗ 


desmal eine ganze Anzahl dicht und veſt bey⸗ 


ſammen, und bilden, durch die veſt aneinan⸗ 


der ſchlieſſende Verwachſung, große Beeren, 


die im September reif werden, von Geſtalt 
den Himbeeren oder auch den Maulbeeren 
nahe kommen, und in ſich einen weinartigen 


rothen Saft und guten Geruch haben. Nu⸗ 
gung: Holz, zwar hart, zaͤher als Linden, 
aber ſchwach und weder gut zu zerſaͤgen, noch 


zu behobeln. Die Kohlen, die man aus die⸗ 
ſem Holze brennt, ſind die allertauglichſten 
unter den ſehr vielen Kohlenarten, die zur Zu⸗ 


bereitung des beſten Schießpulvers “) taugen. 


. Die 


95 Bekandtlich machen Salpeter, Schwefel und 
feiner Kohlenſtaub die Beſtandcheile des Schieß⸗ 
pulvers aus. . 0 
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Die Beeren werden ſowol friſch gegeffen (wie⸗ 
wol man ſie, auf dieſe Art genoſſen, nicht 
für geſund haͤlt, auch kann es leicht geſchehen, 
daß Kinder und Unkundige ſtatt ihrer die den 
Brombeeren ähnlichen Beeren des Macht 
ſchattens oder Solanum abpfluͤcken und genieſ⸗ 
ſen, welche offenbar ſchaͤdlich und gefaͤhrlich 
ſind), als auch vornemlich der in ihnen enthal⸗ 
tene Saft, ſeines weinartigen Geſchmacks 
und ſeiner Roͤthe wegen, zu ſehr gewoͤhnlichen, 
jedoch wol ganz unſchaͤdlichen, Weinver⸗ 
faͤſchungen gebraucht. Wie mancher, wo 
nicht gar deutſcher, doch wenigſtens ſchlechter 
franzoſiſcher Wein wird uns, nachdem er 
mit Brombeerſafte verſetzt worden, für!eis 
nen koſtbaren Franzwein verkauft. Auch 
ein ſcharfer Eſſig laͤßt ſich aus Brombeeren 
ziehen, und zwar aus unreifen annoch rothen 
Beeren, die man trocknet, zu Pulver ſtoͤßt 
und mit Weine anſtellt. Die Blätter des 
Strauches koͤnnen in der Mediein gebraucht 
werden, den Faͤrbern konnten fie brauchbare 
dunkle Farben geben. Die Gerber wuͤrden 
an den belaubten Stengeln ein Gerbemate⸗ 
rial finden. Sonſt iſt noch zu bemerken, daß 
ſich verſchiedne Waldthiere und Voͤgel von 
den Beeren naͤhren. r 
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lat. Fagus ſylvatica, franz. Hetre, engl. 
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namen : Rothbuche, Rauh » Mafts 
Winter⸗ Sommer- Berg Thal: Blutz Buche. 
Wuchs: Nach der Eiche der ſtaͤrkſte und an⸗ 
ſehnlichſte unter allen unſern Waldbaͤumen. 
Merklich geſchwinder wachſend als die Eiche, 
zumal auf gutem, nicht unfruchtbaren, noch 
auch ſumpfigen, und dabey ſchattig liegenden 
Boden. Ohngefaͤhr mit dem 6oſten, nach 
andern aber erſt mit dem 120ſten Lebensjahre 
pflegt eine Buche am Ende ihres Wachs⸗ 
thums zu ſeyn, von da an iſt fie. aber (wenn 
ſie zumal an irgend einem Flecke aufreißt 
oder von außen geſplittert oder zerriſſen wird, 
folglich daſelbſt hinfort die Naͤſſe aufs Holz 
eindringen kann) dem Stammfaul⸗ werden 
weit leichter ausgeſetzt, als die Eiche, welche 
letztere ſich ungleich laͤngere Jahre nach Been⸗ 
digung ihres Wuchſes friſch und geſund zu er⸗ 
halten pflegt. Rinde, gleichſam aus Einem 
Steine, ganz eben und gruͤnlichgrau, im Al⸗ 
ter aber weißgrau (vornemlich auf freyen, 
lichten Plaͤtzen); nicht ſo hoͤckrig wie bey den 
den mehreſten Baumarten. Wurzeln gehn 
v. Wilcke Forſtbotanik. C meh 
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bez in die Breite, als in die Tiefe, Blaͤt⸗ 
| ter kommen aus ſpitzigen perl 
. gig 8.) farbnen Knospen, die aͤußerlich 
mit glaͤnzenden, harten, dunkelgelb⸗ 
lichen Schuppen bedeckt ſind. Das buchne 
Laub iſt nicht ſehr groß, eyrund, und zuge⸗ 
ſpitzt, am Rande nur weitlaͤuftig gekrauſt 
oder gewellt, keineswegs aber eingezahnt; am 
Blattrande, ſo wie auch auf den Hauptblatt⸗ 
ribben ſtehen aͤußerſt ſubtile Federchen oder 
Pelzhaͤrchen. Sonſt ſind die Blaͤtter glatt, 
glaͤnzend, ſteif, ſchoͤn dunkelgruͤn und abwech⸗ 
ſelnd ſtehend. Erſt im Winter fallen fie voll⸗ 
kommen herab. Bluͤthen: auf ein und eben 
demſelben Stamme ſitzen die zweyerley Ge⸗ 
ſchlechter getrennt, ſo daß auf manchen Zwei⸗ 
gen oder manchen Stellen derſelben blos 
maͤnnliche, auf andern Zweigen oder Zweig— 
flecken aber blos weibliche Bluͤthen ſtehen. 
Die maͤnnliche Bluͤthe befindet ſich jedesmal 
in einem ſehr lockern kuglichen Buͤſchel oder 
Blumenzapfen, der an einem langen Stiele 
herabhaͤngt und an welchem jedesmal eine An⸗ 
zahl Bluͤthen beyſammen ſitzt. Der Kelch 


20 jeder ſolcher einzelnen Bluͤthe iſt ein einziges 


glockenfoͤrmiges Blatt, deſſen Rand 5 egale 
Einſchnitte hat. Blumenkrone fehlt. Staub- 
faͤden, 12 ſehr kurze Faͤden, mit laͤnglichen 
blaßgelben Staubkoͤlbchen. Die weiblichen 
ee ſtehen aufrecht und hangen alſo nicht, 
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gleich jenen „ herab. Ihr Kelch iſt ein glo⸗ 
ckenfoͤrmiges, einzelnes, etwas ſpitzeres Blatt, 


deſſen Rand 4 gleiche Einſchnitte hat. Blu⸗ 


menkrone fehlt. Piſtill beſteht aus einem Ey⸗ 
erſtocke, deſſen aͤußere Schaale der Kelch 
ſelbſt ausmacht. Dieſer Eyerſtock hat drey 


ſpitzige Fruchtröhrchen auf ſich, deren Ober⸗ 


1 N eine ſehr feine, umgebogene Narbe iſt. 


Saamen liegt in einer aus dem veraͤnderten 


und zuſammen verwachſenen, dicken Kelche 


beſtehenden, einfachen, ſtachligen Capſel, die 
bey der Reifung in 4 gleiche Theile zerſpringt. 
In jeder ſolcher Capſel liegen zwey, ſelten 
drey, ſpitzige, glatte Nuͤſſe, die man Buch⸗ 
eckern oder Bucheln zu nennen pflegt. Auf 


feuchten, dumpfigen, dem Zutritte der duft 


verſchloſſenen Forſtrevieren ſetzt ſich ein Moos⸗ 
artiges Gewaͤchs (eine Flechtenart oder Li- 
chen, Haarflechte genannt) uͤber und uͤber an 
Stamm und Aeſten an. Dieſes Gewaͤchs 
ſaugt die Rinde des Baumes aus und waͤchſt 
dermaßen auf letztern, daß es wie ein Filz 
wird und in Geſtalt langer Pelzſchwaͤnze vom 
Baume herabhaͤngt. Auch auf alten Eichen 


kann man es finden. Nutzung: Das Holz 
iſt zwar ein ſehr hartes, beſonders gutes 
Holz, dennoch aber muß es dem von der Ei⸗ 


che merklich nachſtehen, denn beym Bauwe⸗ 
ſen kann man es faſt gar nicht brauchen, weil 
es leicht von der Feuchtung ſtockig wird, dem 

Be C 2 Wurm⸗ 
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Wurmfraße ſehr ausgeſetzt iſt, und gerne von 
einander reißet. Dieſen feinen Fehlern abzus 
helfen erfanden die Engellaͤnder den Vortheil, 
das friſchgefaͤlte buchne Stammholz durch 
verſchiedne Mittel, z. B. durch einen wohl ums 
terhaltenen Rauch und Dampf, den man 
mittelſt eigner Maſchinen dem Holze applicirt, 
fo viel nur möglich, durch und durch auszus 
trocknen; die Anwendung dieſes Vortheils be— 
wuͤrkt allerdings eine verbeſſerte Nutzbarkeit 
und Dauer dieſes Holzes. Die Arbeiten, zu 
welchen die Rothbuche — deren Holz innwen⸗ 
dig mehr weiß ausſieht, wenn ſie auf lichten 
Plaͤtzen erwachſen war, mehr roth oder braun, 
wenn ſie auf verſteckten und dumpfen Oertern 
erwuchs — ihr Holz gewaͤhrt, ſind Muͤhl⸗ 
wellen, (denn im Waſſer haͤlt ſich das buchne 
Holz recht gut,) Oelſtampfen, Preſſen, Kutſch⸗ 
baͤume, Radefelgen, Schlittenbaͤume, Roͤh⸗ 
ren, hoͤlzerne Schuhe, Walzen, Rollen, 
Keltern, Troͤge, Kiſten, duͤnne Blaͤttchen 
zu Degen- und Bajonetſcheiden, die dann 
mit leder ꝛc. überzogen werden, bunt gebeitzte 
Meſſerſtiele, die eine ſehr gute Politur anneh⸗ 
men und dann noch einen Fuͤrnißuͤberzug be⸗ 
kommen, und ſonſt noch gar mancherley Zim⸗ 
‚. mermanns » Tifchler » und Schirrarbeit *). 
* % Als 
) Schirrholz wird in der Forſt- und Handwer⸗ 
kerſprache dem ſtarken Stamm = oder Baus 
* | Bolze 
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Als Brennholz iſt das buchne ganz vortreff⸗ 
lich und behauptet hierinnen den erſten Rang 
unter unſern harten Brennholzarten. Es 
brennt ſehr ſtill, mit heller Flamme, ſpruͤht 
keine Funken um ſich, hitzt ſtark und anhal⸗ 
tend. Die buͤchnen Kohlen ſind beym Berg⸗ 
und Schmelz» oder Huͤttenweſen, fo wie uͤber⸗ 
haupt bey allen chymiſchen Arbeiten, die aller⸗ 
vorzuͤglichſten, denn ſie hegen viel brennbares 
Weſen (Phlogiſton), und da fie im Gluͤhen 
nicht beyſammen bleiben, ſondern zerfallen, 
folglich von denen dadurch entſtehenden meh⸗ 


\ 


rern Stuͤcken und deren Flächen. nothwens 


dig auch mehrere Glut verbreiten, ſo hitzen 
ſie ſehr heftig, und ungleich beſſer als dieje⸗ 
nigen Kohlen, welche in Einem Stuͤcke bey⸗ 
ſammen bleiben. Die Aſche von verbrand⸗ 
tem buchnen Holze, wird ſehr hoch geachtet 
und aus ihr nge ir Potaſche 100 
er⸗ 


555 entgegengeſetzt. Aus Schirrholze nem⸗ 
lich macht man kleinere Oeconomie⸗Werkzeu⸗ 
ge, z. B. Schaufeln, hölzerne Spaten, Rummtz - 
und Sättel Holz, Handſchlitten, Radefelgen ice 
ur Beide Hölzer; laffen, nemlich das Stamin⸗ 
f und Schirr Holz, machen zuſamnien das aus, 
was man unter dem gemeinfchaftlihen Na- 
men: Nutzholz begreift. Ein Holz aber, das 
geringer iſt, als Schirrholz, taugt blos in die 
unterſte Claſſe, nemlich es giebt Knuͤppel und 
Reiſig-Gebunde (Wellen, ben zum Ver⸗ 
brennen und Heitzen. a 
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fertigt; die Niffe oder Bucheln ſind eine 


Hauptnahrung des Roth und Schwarzwild⸗ 


prets, auch geben ſie eine treffliche Maſtung 


fuͤr Schweine, die aber bey weitem nicht ſo 


ſchaͤtzbar iſt, als die Eichelmaſt, denn jene 


verurſacht bey den Schweinen, welche auf 
dieſe Maſtung kommen, einen nur weichen 
und ſchmierigen Speck, worgegen er von der 
Eichelmaſt ſehr derb, dicht und haltbar wird. 
Auch gerathen die Bucheln faſt noch ſeltner, 


als die Eicheln, weil die Spaͤt- oder Fruͤh⸗ 


jahrsfroſte gemeiniglich die Bluͤthe zu Grun⸗ 
de richten. Man kann im Durchſchnitte nur 
aller 4 Jahre einmal ein gedeyhliches Buch⸗ 
eckerſahr annehmen. Aus den enthuͤlsten 

ucheln, die erſt einige Monate im Trocknen 
gelegen haben muͤſſen, kann man ein durch⸗ 
ſichtiges, helles, blaßgelbes Oel ſchlagen, das 
in Frankreich dem Oliven- oder Proveneerdͤle 


— 


gleichgeſchaͤtzt, und auch im weſtlichen Deutſch y 


lande eben ſo hoch geachtet wird. Dieſes Oel 
wird zum Speiſen, das ſchlechtere (zu heiß 
gepreßte, oder zu ſtark geſchlagene, oder von 


unreifen, oder ſchon 1 Jahr lang auf dem 


Boden gelegenen Nuͤſſen erlangte) zum Bren⸗ 


nen, ja auch in Engelland zum Einſchmieren 
der in den Manufacturen zu verarbeitenden 
Schaafwolle (die, um verarbeitet werden zu 
konnen, nothwendig erſt geſchmeidig gemacht 
werden muß) gebraucht. Da das e 

Oel 
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Oel weit ſchwerer als Baumol gefriert, ſo iſt 
es zu lampen, die im Winter an freyer Luft 
brennen ſollen, ganz vorzuͤglich empfehlens⸗ 
werth. Das ausgepreßte Mark, das, wenn 
man Oel aus den Bucheln geſchlagen hat, von 
dieſen Kernen übrig bleibt, wird, wie Delkus 
‚chen, dem Maſtviehe, auch dem zahmen 
Geſfluͤgel gefuͤttert, oder auch getrocknet, und 
dann als eine gute Kleye oder Mehl (denn 
nicht blos Öligte, ſondern auch mehlige Theile 


finden ſich in den Nüffen,) zu ſehr gutem Ku⸗ 


chen, wenigſtens aber zu Puder und Staͤrke 
umgeſchaffen, oder dem Viehe verfuͤttert. 
Spaͤne von buchnem Holze in truͤben Wein 
gehangen, dienen zu deſſen Laͤuterung und 
Klaͤrung. Das trocken gemachte Laub, kann 
ſehr fuͤglich ſtatt Strohes zur Ausſtopfung 
der Bettſtrohſaͤcke (in welchen das Stroh 
ohnhin ſo leicht modrig und ſtockend zu wer⸗ 
den pflegt) genutzt, die aufgeſprungenen Caps 
ſeln hingegen, in welchen die Bucheln wuch⸗ 
ſen, ſowohl zur Feuerung eingeſammelt, als 
auch bey der Ledergerberey, als ein zuſam⸗ 
menziehendes Lohmaterial, beſtens benutzt 
werden. Nurgedachte Capſeln geben den 
Kunſt⸗ und Schoͤnfaͤrbern, unter Beyhuͤlfe 
guter Beitzen, eine ſehr ſchoͤne gelbe Farbe, 
vornemlich dasjenige Gelb, das man chamois 

nennt. Vom Buchelole, deſſen wir oben ge⸗ 
dachten, behauptet man, es muͤſſe ſolches, 
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wenn man es zu Speiſen gebrauchen will, nie 


% 


malen friſch gebraucht werden, denn es fey 
ſehr hitzig, und verurſache dieſerhalben em⸗ 


pfindliche Kopfſchmerzen Man ſolle es des- 


halben erſt ı Jahr lang veſtverſtoͤpſelt auf 
ſteinernen Gefäßen *) unter der Erde im 
‚Kühlen liegen laſſen, dann ſey es ein unfchäds 
liches, ſehr vortreffliches Speiſebl. Auch die 
Bucheln ſelbſt ſoll man nicht friſch vom 


Baume eſſen, eben dieſer Ungeſundheit hal⸗ 


ben, ſondern wer etwas von dieſen Kernen 
eſſen will, ſoll ſelbige erſt wie Kaſtanien auf 


der Ofenplatte röſten, da denn durch die Hitze 
das meiſte der unſerer Geſundheit ſchaͤdlichen 
Theile weggetrieben und verfluͤchtiget wird. 


Die Buchen find den Inſecten ſehr unterwor— 
fen. Der allgemein bekandte Maykaͤfer (Sca- 
rabaeus melolontha), der Spring: Ruͤſſel⸗ 
kaͤfer (Curculio fagi) und einige andre Ans 


fecten, freſſen in gar manchen Jahren die Bus 
chen ziemlich kahl. Nichts deſto weniger 
ſchickt ſich die Buche doch immer weit beſſer 


zu Alleen, und an Spazierwegen gepflanzt zu 


werden, als die Eiche; denn letztere werden 


in 1 Jahre 7 Raupen vollkommen 


abs 


) Nur niemals in metallnen, noch auch in ſolchen 
Gefaͤßen, die innwendig eine Glaſur haben, denn 
aus letzterer ſowohl, als auch aus dem Metalle 


wech entwickeln ſich Giſttheile, die dann ins Oel über; 


traͤten und ſelbiges vergifteten. 


— 
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Buche ie 
abgefreſſn und ſtehen dann im ſchönſten 8 
Sommer kahl wie im todten Winter da. 
Das im ſpätſten Herbſte abfallende Laub iſt 
ſehr ſcharf und freſſend, alſo daß es den Ra⸗ 
ſen, auf welchen es herabfaͤllt, zu todte beißt, 
Es ſchiene dahero gar nicht rathſam, mit dies 
ſem und dem Eichenlaube die Erde duͤngen zu 
wollen, fuͤr welche auſſerdem Baumlaub ein 
gutes Dungmaterial iſt. Einige Gaͤrtner 
ſammeln jetzt das duͤrre Buchenlaub (beſſer 
waͤre vielleicht das lindne) trocken ein, und 
fuͤllen damit die Haͤlfte der Miſt⸗ oder Treib⸗ 
beetgruben, ſtatt des warmen Miſtes fuͤr die 

Melonen, Ananas und andre zu treibende 
Gewaͤchſe, da ſich denn das duͤrre Laub auf 
einander zu erwaͤrmen und ungefaͤhr gleiche 
Erwaͤrmung, als der Pferdemiſt, von ſich zu 
geben pflegt. 

Die Buchen lieben ein mehr trocknes, 
als feuchtes Erdreich, und wurzeln nur ſehr 
maͤßig in die Tiefe; wo ſie aber hineindringen, 
da geſchieht es mit einer Staͤrke und Gewalt, 

die ſolch eines majeſtaͤtiſchen Baumes würdig _ 
iſt. So ſieht man z. B. auf den Pyrenaͤi⸗ 
ſchen Gebuͤrgen die Buchen dergeſtalt in die 
Helskluͤfte hinein wurzeln, daß dadurch dieſe 
Kluͤfte auseinander getrieben, folglich die Fel⸗ 
ſen hauptſaͤchlich von dieſen Wurzeln, unter 
Mitwuͤrkung der Zet, von einander gefprengt | 


werden, 
€ A | Cor⸗ 
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lat. Cornus maſcula, franz. Cornier, 


i Cornouiller, engl. Cornel- Cherry. 


— — 


| IN namen: Horn⸗ Welſchekirſchen, Kor⸗ 


/ 


le, Caneelſtrauch, Herlitze, Dirrlitze, Tirr⸗ 


. . . \ 
len, Dorrlen, Zieferlein, Tintel, Kurber. 


Wuchs: Ein ftarfer Strauch, uͤberManns⸗ 


hoch, einer Höhe von wol s Ellen fähig, 


Corneliuskirſchba um Bi, 


mit langen doch felten ſehr dicken Aeſten. Die 


‚äußere Rinde dunkel und grauroͤthlich. Zwei 
ge ſtehen ſo, daß ſie mit dem Stamme und 
den alten Aeſten ganz offene Winkel machen; 
das Wachsthum iſt ſehr langſam, und die fe 
bensdauer ſehr groß. Blaͤtter ſtehen einan⸗ 
| der paarweiſe gegen über. Die 

(s. Fig. 9.) erſtern find rund und ſpitz, Die letz 
| tern evah und lang zugeſpitzt, auch 
etwas verkuͤrzt, und dabey rauch, von Farbe 
dunkelgruͤn. Am Rande unausgezackt, aber 


weitlaͤuftig gekrauſt, unterwaͤrts ſehr adrig, 


dieſe Adern laufen bogenmaͤßig gegen die 
Spitze der Hauptader, oder mittelſten Blatt⸗ 


ribbe zu. Bluͤthen find Zwitter. Die Be⸗ 


nennungen, da nemlich manche dieſen Strauch 


den männlichen, hingegen den unten abzu⸗ 


handelnden Hartriegelſtrauch ſein Weibchen 
| | | nen⸗ 
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neunen, fir nd folglich aͤußerſt unſchicklich, da 


beide Straͤucher Zwitterbluͤthen tragen und 
keiner von beiden des andern zur Befen achtung 
benöͤthiget iſt. Die an allen ihren Theilen 
ſchoͤn gelben Cornelbluͤthen brechen im Fruͤh⸗ 

jahre ungemein zeitig, oft ſchon im Februar 
hervor, und erſt bey ihrem Verbluͤhen ſchlagen 
die Blaͤtter aus. Der Kelch der Bluͤthen iſt 
gedoppelt, nemlich: x) eine gemeinſchaftliche 


Huͤlle oder Koppe, die aus 4 eyrunden, ge 


gen einander uͤber ſtehenden gelben Blaͤttchen | 


beſteht, von welchen 2 etwas kleiner find, als 


die andern beiden. Dieſe Kappe nenne ich 


deshalben eine gemeinſchaftliche, weil fie jedes⸗ 
mal uͤber einige Bluͤthen, als welche letztere 


in lauter kleinen Trupps beyſammen ſitzen, 


hinweggeht und ſolche uͤberdeckt oder beſchir⸗ 


met. Nach dem Aufbluͤhen faͤllt ſie ab. 2) 
Eine kleinere Bluͤthdecke fuͤr jedes einzelne 
Bluͤthchen jedweden Trupps. Sie beſteht 
aus einem ſehr ſchmalen vierzaͤhnigen Rande, 


der oben auf der Frucht veſtſitzt. Auch fie 
fällt bald ab. Die Blumenkrone beſteht aus 
F laͤnglichen, ſpitzen, platten Blaͤttchen, die 


zeitig abfallen. Der Staubfaͤden ſind 4, ſie 
ſind kurz, und oben ſteht auf jedem ein feines 
rundes Staubkölbchen. Das Piſtill beſteht 


aus einem laͤnglich runden Fruchtknoten, der 


unter der Blume ſteht, und ein langes, duͤn— 


nes Fruchtröhrchen Kur fid) hat, welches letz⸗ 


tere 
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44. Corneliuskirſche. 
tere ſich in eine kolbige Narbe endigt. Saa⸗ 
men beſteht in 2 laͤnglichen Kernen oder 
Steinen, die in einer zweyfaͤchrigen, ſtein⸗ 
bharten Nuß beyſammen liegen. Auswendig 
| ift dieſe Nuß mit einem fleiſchigen, eßbaren 
Marke, das unter einer glatten, leuchtend 
rothen Schaale um die Nuß herum liegt, 
> ‚überzogen. Auf beiden Seiten dieſer Frucht 
bemerkt man eine kleine Vertiefung, und die 
in ihr enthaltene Nuß (in welcher eben die 
beiden Saamen liegen) iſt mit 4 Ribben bis 
zur Hälfte geſtreift. Wutzung: Frucht uns 
ter dem Namen der Herlitzen gegeſſen, ſie iſt 
von Geſtalt laͤnglich oder eyrund; man hat 
eine Sorte, die, ſelbſt nach erlangter Rei⸗ 
fung, annoch gruͤngelb bleibt. Im Septem— 
ber faͤngt die Reifung an, der Geſchmack iſt, 
wenn man ſie da friſch vom Baume genießt, 
angenehm genug für den tiebhaber, doch im⸗ 
mer etwas herbe, zuſammenziehend, und da⸗ 
durch den Leib verſtopfend, am beſten iſts, 
daß man die Fruͤchte mit Zucker oder mit Ho⸗ 
nig einmacht, delicate Gallerten (Geltes) aus 
ihnen verfertigt, ingleichen einen Wein oder 
Kqueur aus ihnen bereitet, indem man ihren 
Saft der geiſtigen Gaͤhrung ausſetzt. Unreif 
abgenommen, und mit Wuͤrzkraͤutern in 
Salzwaſſer eingelegt, giebt eine Frucht, die 
den Oliven ſehr ähnlich ſchmeckt. Auch auf 
Apotheken wird der Saft aus den reifen 
| SS Fruͤch⸗ 
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Fruͤchten genutzt. Die Bluͤthen geben den 
Bienen vortreffliche und fruͤhzeitige Nahrung. 
Die jungen Blätter laſſen ſich als Thee trin— ( 
ken, welcher Thee mir aber nicht ſchmecken A‘ L 

will-! Das Holz iſt eins der haͤrteſten und 1 
veſteſten unter allen, die auf deutſchem 
Grund und Boden wachſen. Von Anſes- 
hen gleicht es dem Holze des Borſtorfer - 
Apfelbaums. Man wendet es zu lauter 
Dingen an, die recht hart und dauer⸗ 
haft ſeyn ſollen. Schade, daß der Strauch, 
wenn er auch gleich als Baum gezogen wird, 
doch niemals Balken, ſondern nur duͤnnes 
Holz liefert. Sonſt empfielt ſich der Strauch 
ganz auſſerordentlich zu Heckenpflanzungen ), 
indem die Cornelhecken, unter vernuͤnftigem 
Schnitte, ganz ausnehmend dicht und egal er⸗ 
wachſen, auch ihr Laub nicht von Inſecten 
weggefreſſen zu werden pflegt, die vom Holze 
abgeſchaͤlte Rinde laͤßt ſich (als eine her⸗ 

be, zuſammenziehende) beym Ledergerben 
gebrauchen. | ; Rt 


) Ich habe davon bereits in meiner voriges Jahr 5 
herausgegebenen monatlichen Anleitung zur 


Beförderung einer ergiebigen Erziehung 5 
des Gbſtes gehandelt, weil der Herlitzenſtrauch 
auch in die Obſtgaͤrten gehört. 5 7 


Creutz 
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lat. Rhamnus catharcticus, franz. Noir 
| prunyneprun, Bour pine, engl. Com- 
* 


mon Buckthorn. 


Beonamen⸗ Hirſch⸗Hirſe⸗Faͤrbe-Wege⸗ 
Stech⸗Amſelbeer⸗Purgier + Wie + Dorn. 


Hundsbeerholz. Rhein: Feld» Ereuß> Din⸗ 


tes Beeren. Wuchs: Ein über Mannshoher, 
aber gemeiniglich nur duͤnnaſtiger Strauch. 


Man hat aber Creutzdornſtaͤmme von 2 bis 3 
Spannen im Umfange der Dicke. An Hol 


zern, an Zaͤunen, Feldwegen, an Wieſen ꝛc. 


Ueberall wuchert er haͤufig um ſich, nur der 
Sumpfboden iſt ihm zuwider. Die Rinde 
ſchwarz, unter ihr ein blaßgelber Baſt, an der 
Spitze jedes Zweiges macht ein ſcharfer Dorn 


des Zweiges Ende aus. Die ſchwaͤchſten Aeſte 
haͤngen etwas herabwaͤrts, und ſe⸗ 


Ls. Fig. 10.) hen dunkelroͤthlich. Blaͤtter ſchla⸗ 
gen im April aus, ſind nicht groß, 


ſtehen abwechſelnd “), find oval etwas zu⸗ 
geſpitzt, fein geadert, weich und glatt. Ihr 
e e de and 


) Ueberhaupt verſteht ſich hinfort bey jeder Holzz 


art, daß wenn ich nicht ausdruͤcklich ſage, ihre 
Blaͤtter ſtuͤnden gepaart, ſelbige abwechſelnd 
am Stengel ſtehen. N IR 
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Rand ſehr fein gezackt, ſonſt find fie ſteif, 
dunkelgruͤn, glatt, und mit bogenweiſe zu⸗ 
ammenſchlieſſenden Adern durchzogen. Die 
Aeſte ſtehen einander beynahe gegenuͤber 
Bluͤthe ſehr klein und weißgruͤn. Manche 
Ereutzdornſtauden tragen Zwitterbluͤthen, ans 
dre aber lauter maͤnnliche, und manche auch 
wiederum lauter weibliche Bluͤthen. Der 
Relch iſt roͤhren⸗ oder trichterformig, mal 
getheilt. Am Fuße jedes Einſchnitts iſt eine 
kleine eingebogene Schuppe vorhanden, wel⸗ 
che den Staubfaͤden zur Beſchuͤtzung dienet, 
und welche man allenfalls fuͤr Blumenblaͤtter, 
die hier ſonſt eigentlich gar nicht vorhanden 
ſind, annehmen kann. Der Stempel iſt ein 
eyrunder Eyerſtock mit einem vierſpaltigen 
Staubweg und ſtumpfen Narben. Der 
Staubfaͤden ſind 4, ſie ſind ſehr zart, kurz, 


und mit gar kleinen Staubbeuteln verſehen. 


Die Bluͤthen des Creutzdorns ſitzen immer in 
dichten Trupps beyſammen, die Frucht iſt 
eine runde, dreyfaͤchrige Beere, welche an 
einem ziemlich langen Stiele ſteht und in der: 
Reifung eine ſchwarze Farbe bekommt, und 
4 Saamenkoͤrner in ſich Hält. Die Rerne 
ſehen dreyeckig aus, find hart und ſchwaͤrzlich. 
Geruch und Geſchmack der Früchte iſt gar 
widrig. Sie hängen an ihren Stielen bis in 
den November, und dann iſt ihr innrer Saft 
ganz dunkelrot. Nutzung: Einige Wald⸗ 
8 88 8 fthiere 
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thiere nutzen die Beeren zur Nahrung, z. B. 
Krammetsvögel und andre Droſſeln, welche 
froh ſind, daß ſie ſich an dieſen, ſehr lange 
haͤngenbleibenden, Beeren im Winter bey 
Schneezeit naͤhren können. Der Hauptge⸗ 
brauch der Creutzdornbeeren aber, der ſehr 
wichcig iſt, bleibt doch immer der für die Faͤr⸗ 


berey. Die unreifen, ſchon im Heu- und 


Erndtemonat abgepfluͤckten Beeren getrock— 
net, mit Waſſer ausgekocht, und die dadurch 
bekommene Bruͤhe mit Weinſtein und einem in 
Königswaſſer aufgeloͤſten Zinne vermiſcht, 
giebt eine vortreffliche Farbe, in welcher das 
wollene Garn geſotten und gelb gefärbt wers 
den kann. "Auch ever färbt man damit gelb, 
ingleichen Seide und Papier zu den Spiel⸗ 
charten. Nimmt man aber die Beeren erſt 
im October, wo, fie zur Reifung gekommen 
find, fo entſteht daraus eine ganz andre Mah⸗ 
lerfarbe, nemlich das vortreffliche Saftgruͤn 
(Blaſengruͤn, franz. Verd de Veſſie). Laßt 
man aber die Creutzdornbeeren gar, bis daß ſie 
berreif geworden, hängen, und pflückt fie dann 
erſt zur Farbe ab, ſo geben ſie da eine ſchoͤne 

braune oder rothe Farbe. — Da die Creutz⸗ 
dornbeeren eine purgierende Kraft haben, ſo 
kann ſie in dieſer Ruͤckſicht in einzelnen Fallen 
der Arzt gebrauchen, doch ift der medieiniſche 
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Gebrauch der Beeren und Rinde faſt gar 


nicht üblich, In Apotheken führer der Strauch 
8 g 9 den 
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den Namen: Spina cervina. Die are. 
de des Strauchs, die unter der oberften liegt, 


färbt auf mannigfaltige Art, je wornach man 


die Farbenbruͤhe mit andern, beſonders 
mineraliſchen, Zuthaten vermiſcht. Das Holz 
gehört zu den veſteſten und beiten. Es ver; 
dient dem Taxusholze zunaͤchſt an die Seite 
geſetzt zu werden. Es iſt gelblich und nach 
der Wurzel zu ſchoͤn masrig; zum Fourniren 
und zu niedlicher Drechslerarbeit taugt es 
ungemein, und wenn man von ihm ſtaͤrke 
Staͤmme haben koͤnnte, {ee aber nicht zu er⸗ 
langen ſtehen, weil kein Stamm uͤber 6 Zoll 
dick zu werden pflegt,) ſo wuͤrde er zu den 
wichtigſten Arbeiten dienen koͤnnen. Der 
Landmann macht aus den ſchlankſten Staͤm⸗ 
men ſchoͤne Spatzierſtöcke, und nennt den gan⸗ 
zen Strauch (ſo wie auch zuweilen den Faul⸗ 
baum) auf eine ſehr unſaubre Manier: 

Sch“ ßbeerenſtrauch, eine Benennung, die 
ihren Grund in der ite Eigenſchaft 
der Beeren haben muß. Gemeiniglich 
haͤlt man den Creusdormſtrauch als ein He⸗ 
cken⸗Buſch⸗ oder Unterholz, und holzt ihn 
| Folglich aller 6. 8. bis 10 Jahre einmal an der 
Erde ab. Es waͤre gleichwol allemal rathſam, 
jeden feinen Creutzdornſtamm ſtehen zu laſſen, 
bis er mehr baumartig geworden waͤre; denn, 
blos zur Abholzung beſtimmt, kann er uns 
ja nie die volle Größe und . deren er 
v. Xileke 1 ee 
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faͤhig iſt, und von welcher wir ja das beſte 
Nutzholz erhielten, zeigen. Das ſchlechteſte, 
duͤnne Holz von dieſem Strauche, taugt gar 
vortrefflich zur Feuerung. Uebrigens iſt noch 
anzumerken, daß ſich der Creutzdorn recht gut 
bey PD TAN lebendiger Zäune gebraus 
chen laßt, auf welche Art er Hecken liefert, 
welch die Fluren beſchuͤtzen. Die zwey naͤch⸗ 
ſten Geſchwiſter dieſes Strauchs, nemlich 
Rhamnus infectorius und Rhamnus ſaxatilis 
I. — die aber beide blos im waͤrmern Eu⸗ 
ropa wild wachſen — geben ebenfalls vortreff⸗ 
liche (gelbe) Farben aus ihren Beeren, die 
unter dem Namen Grains d Avignon (d. h. 
Koͤrner aus Avignon, weil die Beeren durchs 
Trocknen eine zuſammengeſchrumpfte Koöͤrner⸗ 
geſtalt annehmen) ſehr bekandt ſind, und ſtatt 
deren manchmal gedoͤrrte Creutzdornbeeren 
untergeſchoben werden. Das Laub des Creutz⸗ 
dorns wird von allem Viehe gern gefreſſen. 
Auch hier ſind alſo gute Graͤben neben den 
von dieſer Holzart gepflanzten lebendigen Her 
cken hoͤchſt noͤthig, um das Vieh von si 
digung der 7 abzuhalten. 


— 255 


\ 


Daembeerſtrauch, 


lat. Crataegus torminalis, franz. Allier, 
Alliſter, engl. Service tree. 


. Darmbeerhagedorn. 1 A 
Als⸗ Arls⸗Ehlins⸗ Adlers falſche Vogel- Bee⸗ 
ren !). Ehle, Ellritz, wilder Speyerling, Egel, 
Atlas, Hoͤrnike, Serſch, Eiſchbel. Wuchs, 
als Strauch „der nicht leicht über 5 Ellen 
hoch waͤchſt. Als Baum gezogen aber, und 
auf gutem Boden, wird er noch einmal ſo 
hoch. Man findet zuweilen (da nemlich, wo 
dieſe Straͤucher mit der Abholzung verſchont 
werden konnten,) Staͤmme, die im Durch⸗ 
ſchnitte eine Elle, und in der Hoͤhe 20 Ellen 
halten. Wuchert ſtark durch die Wurzel um 
ſich. Rinde purpurfarben und weiß gefleckt, 


im Alter aber dunkler. Blaͤtter brechen aus Sr 


ſchuppigen runden Knospen, ſind 

3 gute Zoll breit, auf der Oberfläs 0 Fig. 11. ) 
che ſteif, glatt und glaͤnzend gruͤn. h 

Sie find in 7 Einſchnitte getheilt, von wel⸗ 
BR, bie 20 der Fe zu ſtehenden am 
weit⸗ 
13 7 


2 Man muß den Darmbeerſtrauch ja nicht mit ei: 
nem jungen Vogelbeerbaume verwechſeln, ſo 
nahe ſie auch einander — doch blos dem Bluͤth⸗ 
baue nach — verwandt ſind. 


. 
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weitſten auseinander geſperrt ſtehen. Der 


= * 


ganze Rand iſt gezahnt, und die geſammte Ger 


ſtalt dem Laube des Ahorns aͤußerſt ähnlich. . 


Blattſtiel ziemlich lang. Das taub fälle zeitig 
ab. Bluͤthe erſcheint in Geſtalt kleiner Birn⸗ 
bluͤthen, bricht im May in großen, weißen, 


dichten und aͤſtigen Buͤſcheln hervor. Alle 


Bluͤthen ſtehen auf wollichten Stielen, und 


ſind Zwitter. Sie pflegen aus den Enden 
der Zweige (welche letztere im Fruͤhjahre, wo 
ſie ausſchlagen, purpurrothe weißgefleckte Aeſt⸗ 
chen austreiben) hervorzukommen. Kelch be⸗ 


ſteht aus einem hohlen, offuen, glatten Stüs 


cke, deſſen Rand in 5 gleiche, ruͤckwaͤrts ges 
bogne Zaͤhne zertheilt iſt. Dieſer Kelchrand 
macht zugleich die aͤußere Schaale des Frucht⸗ 
knotens oder Eyerſtocks aus, und faͤllt folg⸗ 
lich nicht mit der Bluͤthe zugleich ſchon herab. 


Blumenkrone beſteht aus 5 runden, hohlen 


Blaͤttern, die, ihrer egalen Geſtalt, Größe 


* 


und Lage nach, eine offene wilde Feldroſe (Han⸗ 


buttenbluͤthe, Roſa canina) im Kleinen vor⸗ 
ſtellen und an dem Kelche beveſtiget find. 
Staubfaͤden: Es find 20 ſehr dünne, ſoitze 
Faſern, die am Kelche veſt ſitzen und auf ſich 
runde, kolbige Antheren ſitzen haben. Unter 
jeder Bluͤthe ſteht der große Fruchtknoten mit 


einem dreyfachen, fadenfoͤrmigen, aufrecht 
ſtehenden Fruchtroͤhrchen, auf welchem die 


Narben kolbig ausſehen. Saame beſteht 
f aus 
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aus 2 länglichen, zaͤhen, braunen, faſt drey⸗ 
eckigen Kernen, die ſonſt bald wie Birnkerne 
ausſehen, ein weißes Mark in ſich haben und 
in einer Beere liegen, welche laͤnglich rund, 
und mit einem ſchwarzen Nabel verſehen iſt, 
anfangs ſieht ſie gruͤnlich⸗ braun aus, im 
September aber, wo ſie reif werden, braun⸗ 
gelb mit weißen Puͤnetchen beſprengt. Nu⸗ 
tzung: Die Beeren, welche noch geraume 
Zeit nach der Reifung auf den Sträuchen 
- hängen bleiben, koͤnnen ihres ſtrengen, herben 
Weſens wegen nicht friſch genoſſen werden; 
wenn man ſie aber eine Zeitlang gleich den 
Mispeln teig werden laͤßt, ſo bekommen ſie 
einen ertraͤglichen, ſaͤuerlichen Geſchmack. 
Man kann ſie auch einmachen, ferner zu Mu⸗ 
ſe kochen, welches letztere, wenn man Zucker, 
Citronenſaft und Wein hinzu thut, eine ans 
genehme Zukoſt, bey dem Gebratnen zu eſſen, 
abgiebt. Auch zu Brandweine laſſen fie ſich 
gebrauchen, weil das Mehlartige, was ſich in 
ihnen befindet, zur Hervorbringung einer ſpi⸗ 


ritudſen Gaͤhrung gebracht werden kann. 


Auch einen Eſſig kann man von ihnen erhal⸗ 
ten, wenn man dieſe Gaͤhrung alſo leitet, 
daß es keine geiſtige, ſondern eine ſaure wird. 
Zur Viehmaſt dienen die Beeren ebenfalls, 
wie denn auch verſchiedne Arten der Wald⸗ 
vögel von ihnen leben. Das Holz gehoͤrt zu 
den haͤrteſten und beſten, die wir nur immer 
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haben, und wirft fich faſt gar nicht; der 
Splint iſt weiß, nach dem Kerne zu aber ift. 
das Holz mehr roͤthlich. Drechsler und Tiſch⸗ 
ler bearbeiten es ſehr gern, und ſelbſt Zim⸗ 
merleute bekommen es unter ſich, um davon 
gute Muͤhlwellen, Kaͤmme und Speichen in 


Raͤder, Walzen, Preſſen, Schrauben zu. 


zimmern. Die Drechsler liefern aus die⸗ 
ſem Holze mechanifche Geraͤthſchaften, Spu⸗ 
len, Spindeln, und tauſenderley kleine, auch 
Bildhauer Arbeit Auch Flöten und Pfeifen 1 
werden aus dieſem guten Holze gebohrt. Da 


es ſich vortrefflich glätten laßt und nicht ſelten 


ſchoͤn ſtreifig ausſieht, fo fallen Kunſtarbeiten, 
die man aus dieſem Holze gefertiget hat, ſehr 


ſchoͤn aus. Auch als Brennholz iſt der 


Strauch ſehr ſchaͤtzbar. Gemeiniglich haͤlt 
man ihn blos als Schlagholz (damit er im⸗ 
mer vom friſchen aus der Wurzel nachwachſe) 


unter andern Sträuchern. Er würde es aber 


auch hin und wieder ſehr verdienen, daß man 
ihn mit dem Abholzen verſchonte, um ſtaͤrke⸗ 


res Stammholz zur Kunſtverarbeitung zu 


erlangen. 
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1 Bars der Eiche haben wir in Deutſchland 
3 Abarten, die ſich nicht in einander zu ver⸗ 


wandeln, ſondern, wenn man ſie ausſaͤet, 


rein und getrennt zu erhalten pflegen. 1) Die 


1 Stein Trauben s oder Truff⸗ 
Eiche. Ihr langes, veſtes, dunkelgruͤ⸗ 


nes Laub iſt nicht ſehr tief eingeſchnitten, und 
oben an der Spitze am breitſten. Sie ſelbſt 


erreicht keine gar zu beträchtliche Höhe. Ihr 


Holz ſieht innerlich mehr roth als weiß aus. 


Ihre kleinen mehr rund als langen Eicheln 


ſitzen traubenweis zu 4 bis 12 Stück bey⸗ 


ſammen, und ſtehen auf dermaßen kurzen 
Stielen, daß man ſie nicht eher bemerkt, als 
bey genauer Beſichtigung. 2) Die Som⸗ 


mer⸗Stiel⸗ oder Maſt⸗ Eiche, von einis 


gen, ohne allen Grund, die weibliche Eiche 
genannt. Ihre Blaͤtter ſind tiefer eingetheilt, 
ſtehen an laͤngern Stielen und ſind oben 


ſchmaler, als bey der Wintereiche. Die mehr 


lang als runden Eicheln find größer und 
von ſuͤßerm Geſchmack, als die an der Stein⸗ 
eiche, hangen auch hier einzelner, nemlich 
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nicht leicht mehr als 3 Stück beyſammen, und 
war auf langen Stielen. Das Holz mehr 
weiß, als braun. Die Sommereiche belaubt 
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ſich und blüht früher, auch werden ihre Eis 
cheln wenigſtens 4 Wochen. früher als bey 
der Wintereiche reif. 3) Die Raſeneiche: 


Ihre ſchmalen Blaͤtter ſind gewaltig tief ein⸗ 
geſchnitten und dabey fein und ſpitzig ans⸗ 


gezackt. 


Nach dieſen Eigenheiten derer 3 Eichen⸗ 


Abarten wollen wir nun ſogleich wieder aufs 
Allgemeine, das von allen Eichen, die bey 
uns innlaͤndiſch ſind, gilt, zuruͤckkehren. 


Wuchs: bekanntlich der gewaltigſte, ſtaͤrkſte 
und anſehnlichſte unter allen deutſchen Wald⸗ 


baͤumen. Auf gutem, nicht ſumpfigen, noch 
auch felſigen, noch allzu hoch gelegenen Erd⸗ 
reiche waͤchſt er von dem Jahre an, wo er 


aus der Eichel aufgeht, mehrentheils 100 


Jahre lang in die Hoͤhe hinaus. Nach die⸗ 
ſen 100 Jahren pflegt er dann nur noch an 
Dicke und an Haͤrte zuzunehmen. Wenn 


ihn kein aͤußerer Umſtand beſchaͤdigt, kann er 
400 Jahre alt werden, bevor er abſtaͤndig 


oder Kernfaul wird. Freylich kommt dabey auch 
vieles auf die eigenthuͤmliche Art des Bodens 
an, auf welchem ſolch ein Baum ſteht. — 


Eichen, die an Bergen, auf ſteinigen Plaͤ . 
‚Ken. ſtehen, werden lange nicht fo hoch und 
dick, als die auf nahrhaftem Boden, bekom⸗ 


men 
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men aber auch dafür ein ungleich veſteres und 
haͤrteres Holz, das zur Verarbeitung das aller⸗ 
brauchbarſte wird. Auf gutem Grunde be⸗ 

trägt die gewoͤhnliche Hoͤhe ſtarker Eichen 
ohngefaͤhr 40 Ellen. Sie wurzeln gewaltig 
tief, und je tiefer ſie ihre Pfahl⸗ oder Herz⸗ 
wurzel (hierunter wird die mittelſte, ſtaͤrkſte, 
die ſenkrecht hinabdringt 7 verſtanden) in den 
Boden hineintreiben konnen, deſto höher wird 


auch allemal der Stamm werden. Alle Ei⸗ 


chen wachſen zwar keineswegs ſchnell, aber 
doch, wenn anders der Boden nicht zu den 
ſchlechten gehört, bey weitem nicht fo langſam, 
als man gemeiniglich denkt. Eine r ooaͤhri⸗ 
ge Eiche mißt zu dieſer Zeit unten im Durch⸗ 
ſchnitte des Stammes doch nicht leicht uͤber 
eine gute halbe Elle. Eine zoojährige hin⸗ 
gegen kann 2 Ellen meſſen, welches aber ſchon 


gewaltig ſtark it. Bey Schriftſtellern as 


der alten Zeit finden ſich Aufzeichnungen von 
Eichen, deren Stammesdurchmeſſer 10 bis 
15 Elln betragen hat. Freylich muß Deutſch⸗ 
land (in den älteften, Zeiten zumal, in welchen 
die ganze nördliche * Hälfte gleichfam nichts 
als Ein Eichenwald war,) ganz unfäglich ſtar⸗ 
ke Eichen haben aufzeigen formen, weil dieſe 
| Bäume daſelbſt Jahrhunderte lang der voll⸗ 
5 | x D 5 i kom⸗ 

* Ich fine die nördliche, denn das ſuͤdliche 


Deutſchland war damals vielmehr mit Fache 
und Tannenwaͤldern bedeckt, 
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N kommenſten Schonung genoſſen 

(J Fig. 49.) haben. Blätter ſind von bekand⸗ 
ter Geſtalt und nicht mit dem 

Laube andrer innlaͤndiſchen Baumarten zu 
verwechſeln. Bluͤthe: Die Eichen tragen 
keine Zwitterbluͤthen, ſondern es ſtehen bey 
ihnen maͤnnliche und weibliche Geſchlechstheile 
von einander abgeſondert, obſchon auf Einem 
und eben demſelben Baume. Die maͤnnliche 
Bluͤthe ſitzt auf dünnen Bluͤthzapfen. Dieſe 
Zapfen hangen locker und zart herab. Ihr 
Kelch oder Bluͤthdecke beſteht aus einem ein⸗ 
zigen, mehrentheils in 5 Einſchnitte getheil⸗ 
ten Stuͤcke. Blumenblaͤtter fehlen. Zahl 
der aͤußerſt kurzen Staubfaͤden iſt ſich nicht 
immer gleich, manchmal . 8. 10. auch druͤ - 
ber. Ein jeder von ihnen hat eine ſtark dop⸗ 
pelte Anthere auf ſeiner Spitze. Die weibli⸗ 
che Bluͤthe aber ſteht uͤber den maͤnnlichen 
ganz vor ſich. Ihr Kelch iſt ein hartes, rau⸗ 
hes, ſchuppiges, halbkugelrundes Stuͤck, das 
am Rande gar nicht eingeſchnitten, anfangs 
nur unbetraͤchtlich iſt, ſich aber hernach, bey 
fernerm Wachsthume der Frucht (oder Ei⸗ 
chel) vergrößert, und dann gleichſam einen 
Napf abgiebt, in welchem das Untertheil der 
Eichel eingepaßt ſitzt. Bluͤthblaͤtter fehlen. 
Das Piſtill hat einen ſehr kleinen, eyrunden 
Fruchtknoten. Sein Fruchtroͤhrchen ragt 
uͤber den Kelch hinaus, und theilt own 
3 4 bis 
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bis 5 Staubwege und Narbenſpitzen. Bluͤth⸗ 
zeit der halbe May. Ein Saamenbehaͤltniß 
iſt nicht vorhanden, ſondern die eyrunde, hart⸗ 
ſchalige Nuß (Eichel) ſitzt, wie gedacht, un⸗ 
mittelbar in dem hohlen Kelche veſt, und da, 
wo ſie nun eben ſolchergeſtalt veſt ſitzt, hat ſie 
auf ihrer Schaale einen runden gleichſam auss 
geraspelten Fleck. Nutzung: Iſt über die 
maaßen wichtig. Der ganze Baum rings 
um Städte und Doͤrfer gepflanzt (doch fo, 
daß kein Stamm den Gebaͤuden naͤher ſtehe, 
als 24 bis 30 Ellen,) giebt vortreffliche Ablei⸗ 
tung des Blitzes und kann ſonach als ein un⸗ 
gemein ſchaͤtzbares Verwahrungsmittel gegen 
das Einſchlagen der Gewitter und deren Feu⸗ 
ersbruͤnſte dienen. Siehe den Hausvater des 
Hrn. Paſt. Germershauſen, Theil 5. Seite 97. 
Das Holz iſt (vornemlich von der Sommer⸗ 
eiche) zum Bauholze das allergeſchaͤtzteſte, und 
wir haben in Deutſchland kein Holz, das zu 
dieſer unentbehrlichen Anwendung dem Ei⸗ 
chenholze vorgezogen werden konnte; das Holz 
des kerchenbaums, der Tanne, Fichte und 
Kiefer, kommen zwar ebenfalls unter den be⸗ 
ſten Bauholzern vor, fie find aber doch nicht 
vorzuͤglicher, als das Eichenholz. Ferner ha⸗ 
ben wir zwar einige Hoͤlzer bey uns, welche 
dem Eichenholze noch vorzuziehen ſcheinen, ſie 
ſind aber blos Straͤuchern eigen, kommen 
folglich nie zu einem ſtarken Stamme, wel⸗ 
— 5 | ches 
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ches doch, wenn Bauholz draus gezimmert 
werden ſoll, unumgaͤnglich noͤthig iſt. Bey 
Gebaͤuden nimmt man gemeiniglich das Ei⸗ 
chenholz zu Saͤulen und Schwellen, und auf 
ſelbiges kommen Balken und Traͤger aus Tan⸗ 
nen- oder Kiefernholze, als welche weniger 
als das Eichenholz druͤcken, und dennoch eben⸗ 
falls gute Dauer haben. Zum Muͤhlenbaue, 
zu Grubenſtöcken, in den Puchwerken des 
Bergweſens, zum Baue der Kriegs ⸗ und 
Kaufmannsſchiffe, der Bruͤcken, Schleuſen, 
zu Verpfaͤhlungen ins Waſſer hinein, zur 
dauerhafteſten Wagners , ferner zu Tiſchler⸗ 
und zu beynahe aller und jeder Böͤttgerarbeit, 


(das zu letzterm Endzwecke zugehauene Holz 
wird Stab Tonnen -oder Pipenholz ges 
nannt) iſt das Eichenholz von ausnehmendem 


Werthe. Der Politur iſt es eben nicht ſehr 
faͤhig, deswegen kann es zu feinen Kunſtar⸗ 
beiten der Tiſchler nicht wohl angewendet wer⸗ 
den, wenigſtens muß man dergleichen fertige 
Arbeiten mit Firniß uͤberziehen und dann tuͤch⸗ 
tig uͤberboonen. Auch zu haltbaren, in die 
Erde einzurammelnden Pfaͤhlen nuͤtzt man 
das Eichenholz ſehr gern, und zwar wird erſt 


an einem ſolchen Pfahle das Untertheil, ſoweit 


ſolches in die Erde kommen ſoll, auf ſeiner 
Oberflache zu Kohle gebrandt, weil Kohle 


keine Faͤulniß annimmt, folglich ein aͤußerlich 


verkohlter Pfahl viel beſſere Dauer zeigt, ob 
| ee. 
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er ſchon in der feuchten Erde ſtehet. Will 
man das Eichenholz ſchwarz machen, ſo legt 
man es gtuͤn in den Rauch, oder auch man 
legt es auf lange Zeit unters Waſſer, wovon 
es ebenfalls vortrefflich ſchwarz wird. Als 
hartes Brennholz ſteht die Eiche zwar in ei⸗ 
nem hohen Range, keineswegs aber in dem 
höchften, als welcher vielmehr der Buche zus 
kommt. Das Eichenholz brennt nemlich lan⸗ 
ge nicht fo hell, noch fo geruhig (vielmehr 
ſpruͤht es viel Funken), die Kohle ſteht eben⸗ 
falls der buchnen gar ſehr nach. Viel gute 
Aſche aber bekommt man vom eichenen Brenn⸗ 
holze. Die auswendige, ſehr riſſige, un: 
gleiche“), dick und grobe, innwendig rothe 
Rinde der Eichen, iſt zur ledergerberey zwar 
keineswegs unentbehrlich (denn hundert andre 
Gewaͤchſe haben ebenfalls ſehr zufammenziez _ 
hende Beſtandtheile, und alle, die derglei⸗ 
chen haben, ſind auch zum Gerben tauglich), 
* | | \ DEREN jes 
9) Hieran läßt fich die Eiche (ſelbſt mitten im Win; 
ter, wo kein Laub uns felbige von andern Baus 
men unterſcheiden lehrt) vortrefflich von der 
Buche unterſcheiden. Denn an letzterer iſt die 
Rinde nicht riſſig, knotig oder ungleich, ſon⸗ 
dern wie aus einem einzigen, hohlen, glatten, 
grauen Steine gebildet, auch gehn die buchnen 
Aeͤeſte, die allemal ſchwaͤcher an Dicke find als 
die Aeſte gleichzeitiger Eichen, viel ſchlanker und 
viel mehr gerade aus, wogegen die Eichenaͤſte 
manche knorzige Beugung machen. f 


* 
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ſedoch vorthemlich im Gebrauch. Es wird 


nemlich die zerpuͤlverte Rinde in Waſſer extra ⸗ 


hirt oder ausgezogen, welches denn das iſt, 
was die Rothgerber Cohe nennen. Die jungen 


Zweige und Blaͤtter, ja auch vorzuͤglich bloße 
Spähne von Eichenholz (Saͤgſpaͤhne auch, 
die aber noch ganz friſch und noch gar nicht 
benetzt geweſen ſeyn muͤſſen) thun vollkom⸗ 
men die nemlichen Dienſte, gemeiniglich aber 
nimmt man die Rinde, die im Fruͤhjahre, 
wenn eben der Baum in vollem Safte fteht, 

herabgezogen wird. Dergleichen abgeſchaͤlte 
Baͤume werden dann ſogleich weil ſie ohne 
Rinde nicht leben bleiben koͤnnen, zu Brenn⸗ 


holze niedergemacht (zu Bauholze wuͤrden ſie 


nicht taugen, weil dieſes außer der Saftzeit 
gefaͤllet werden muß, und weil man auch ge— 


woͤhnlich nur junge Eichen zur Lohe ſchaͤlt). 


In vorigen Zeiten, wo man noch nicht wuß⸗ 
te, daß man weit wohlfeiler eben ſo gute Lohe 
zu erlangen vermöge, verdarb man erbaͤrm⸗ 


lich viel junge Eichen durch das Abſchaͤlen zur 


ohe. Man beſaͤete ganze Waldreviere mit 
Eicheln, und wenn die daraus erwachſenden 


Staͤmmchen ı5 bis 20 Jahre geſtanden hats 
ten, ward das ganze Fleck. den Lohgerbern vers 


kauft, die alles kahl ſchaͤlten und ſonach uns 
zaͤhlige junge Eichen elendiglich ums Leben 


brachten. In Frankreich geſchah dies vor⸗ 
züglich, und aus 1155 Reiche sing | die Lohe 


fe 
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ſogar nach Engelland (wo die Eichen ſehr rar 
ſind und man große Urſache hat, ſie zum 
Schiffbaue zu ſchonen) hinuͤber. Bald aber 
erfanden die Engellaͤnder, als ihnen Frank⸗ 
reich einmal die Zufuhr der dohe aus Feind⸗ 
ſchaft verweigerte, daß fie ja deren nicht eins 
mal benöthiget wären, und daß ihr eignes 
land ihnen, an andern Bäumen und Straͤu— 
chern, nicht weniger an vielen Arten der Pflan⸗ 
zen, ſattſame Materialien zur ſchoͤnſten Lohe 
gewaͤhrte. — Rinde und Fruchtkelche der Ei⸗ 
chen laſſen ſich von Faͤrbern zu dunkeln, ſchwaͤrz⸗ 
lichen Farben benutzen. Die im May erfol⸗ 
gende Bluͤthe der Eichen iſt eine ungemeine 
Staͤrkung und Hauptnahrung fuͤr Bienen. 
Die Fruͤchte oder Eicheln (Eckern) gerathen 
keinesweges in jedwedem Jahre, denn 1) 
vernichten Spaͤtfroͤſte, wenn ſie in die Bluͤth⸗ 
zeit der Eiche (vornemlich der Sommereiche, 
als welche am fruͤhſten bluͤht) fallen, deren 
Frucht, eben fo verſchiedene in der Bluͤthzeit 
einfallende Inſectenarten. 2) Verwaͤſcht der 
Regen, wenn er häufig in der Bluͤthzeit her⸗ 
abfaͤllt, den Bluͤthſtaub, und benimmt ihm 
dermaßen die Wuͤrkſamkeit, daß keine Be⸗ 
fruchtung erfolgen, folglich auch keine Eichel 

wachſen kann. 3) Verurſachet Rauch, der 
in die Bluͤthen dringt, ebenfalls deren Ver⸗ 
derben, und dieſer Rauch iſt in Waldungen, 

in welchen man Kohlen brennt, gar nichts 
N inne felts 


— 


0 N 


m Ie N 3 A EYE 
x 17 5 1 ＋ Di 1 


ee 
v ANY 1 r 


64 Eiche. 


ſeltnes. Treibt ihn der Wind nach dieſer, 


— 


oder einer andern bluͤhenden Baumart, ſo 
verderben davon die Blumen gaͤnzlich, und 
iſt an keine Frucht nicht zu denken“). 4) Ver⸗ 
nichtet ein zeitige Kaͤlte bey ſich habender 
Herbſt die Eicheln der Steineiche, als welche 
ſpaͤter bluͤht und deswegen einen lange guten 
Herbſt erfordert, um ihre Frucht zur gaͤnzli⸗ 


chen Vollkommenheit zu bringen. — Die Ei⸗ 


cheln geben eine außerordentlich herrliche 
Schweinemaſtung ab, deren ich ſchon oben, 
bey den Bucheckern, gedacht habe; gerathen 
demnach die Eicheln einmal recht, ſo giebt das 


in Forſten, wo ſehr viele Eichen ſind, eine 
vortreffliche Revenuͤe für die Forſt-Einneh— 


mer, als welche dann das Forſtrevier, auf 
welchem die Eicheln von den Baͤumen herab 


fallen, an die Bewohner der umliegenden 


Dorfſchaften verpachten, d. h. ihnen gegen 
Erlegung eines billigen Geldes die Erlaubniß 
ertheilen, ihre Schweine auf das Revier zu 
treiben, damit ſie ſich darauf fett freſſen moͤ⸗ 
gen. Die wie Caſtanien in Aſche geröfteten, 

ge⸗ 


) Auch an den Obſtbaͤumen, die in ſolch einem 

Dorfe, in welchem ſich eine gangbare Ziegelbren⸗ 

nerey befand, ſtanden, habe ich mehrmalen den 

großen Schaden, welchen der Dampf des bren⸗ 

nenden Ziegelofens, wenn ihn der Wind nicht 

abwendet, anzurichten pflegt, mit Bedauern 
beobachtet. 5 
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ei u es 


gebratenen, oder auch gefchäften dann mit 


Waſſer ausgekochten, hierauf zu Mehle ger 


riebenen Eicheln ſind in theurer Zeit zu einem, 


freylich ungeſunden und verſtopfenden, Brods 
mehle und Breyſpeiſen angewendet worden. 0 
In heißern Landen werden die Eicheln ſuͤß und 


wohlſchmeckend, und dort ſpeiſt man fie haus 
fig; aber auch unſre Eicheln zu Mehle ge⸗ 
macht, wuͤrden in Zeiten des Mangels allen⸗ 
falls zur Brodung anzuwenden ſeyn. Man 
muͤßte aber auf drey Theile Getreydemehl nur 
einen Theil Eichelmehl zuſetzen. Dem Viehe 
bekommen die Eicheln am beſten, wenn man 
ſie eingequellt und mit Schroot, oder mit 
Hechſel gemenget fuͤttert. Auch Rehe genie⸗ 
ßen die Eichel gern, und ſind deshalben in Jah⸗ 
ren, wo dieſe Frucht gemein iſt, vorzuͤglich 
feiſt. Rindvieh, Schaafe, Truthuͤhner, 
Gaͤnſe, Enten genießen alle ſehr gern von den 
Eicheln. Geſchaͤlte und durch wiederholtes 


Auskochen von der sufammenziehenden Her⸗ 


bigkeit befreyte Eicheln laſſen ſich, wenn man 
ſie wie Caffeebohnen in der Drommel brennt, 
zermahlt, und mit zermahlnem wahren Caffee 
miſcht, als ein Caffeegetraͤnk gebrauchen. 
Von den medieiniſchen Tugenden des Eichelns 
caffees läßt ſich allerdings viel guͤnſtiges bes 
haupten „ unterdeſſen bleibt es aber auch ges 
wiß, daß alle Heilkraft der Eichel vorſichtige 


Anwendung erheiſcht, weil man ſonſt auch 


v. Wilcke Forſtbotanik. E n viel 
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viel Schaden durch ſie anrichten ae 3 Die 
im Srühjahre ausſchlagenden Knospen der Eis 


chen, abgebrochen und den Pferden unters 
Futter gemiſcht, giebt fuͤr dieſe Thiere eine 
ſehr gute Fruͤhlingseur. Das Eichenlaub 
duftet fruͤg Morgens einen herzſtaͤrkenden 


Geruch, den man vornemlich alsdann beguem 


empfinden kann, wenn man die Eichen als 
Hecke gepflanzt hat, in welcher Geſtalt ſie 
unter gehoͤrigem Schnitt fehr ſchoͤn gedeyhen. 
Noch ein wichtiges Product des Eichenbaums 


iſt uns zu bekrachten uͤbrig, nemlich die be⸗ 


kandten Gallaͤpfel. Das Weibchen eines ge— 
wiſſen Inſects (Cynips Quercus L.) durch⸗ 
ſticht die Blätter und Blattſtiele der Eichen 
und ſchiebt⸗zugleich in die hierdurch gemachte 
Oeffnung ein Ey von ſich hinein. Hlerauf 
kommen, wie bey allen verwundeten Stellen 
des Pflanzencbrpers der Fall zu ſeyn pflegt, 


des Aſtes Säfte häufiger nach dem ange⸗ 


e Orte hinzugedrungen und indem die⸗ 
fe Säfte vor Ueberfluß heraustreten?) und 
dann an der kuft verhaͤrten „ ſo entſteht rings 


um das eingeſchobene Ey ein bee Ge⸗ 


wuͤchs. 


*) Dies Heraustreten erfolge in den beißern Laͤn⸗ 


dern freylich ungleich ſtaͤrker, weil da die Sonne 

den Saft ſchaͤrfer herauslocken kann. Daher 

kommts, daß die Gallaͤpfel aus klein Aſien viel 

größer, kraͤftiger und brauchbarer find, als man 
ſie bey uns findet. Schon die pofnifchen! und 
> amgarifihen find den unſrigen vorzuziehen. 


no 


wuchs. In ſelbigem kriecht das in dem Eye 5 
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enthaltene junge Thierchen zu ſeiner Zeit aus, 


llebt von dem Innerſten des nur gedachten Ge⸗ 


wuͤchſes, das wir Gallapfel nennen, durchs 
bohrt aber endlich dieſen letztern, ſobald die 
Zeit da iſt, in welcher es ſich aus einem Wur⸗ 
me in ein geflügeltes Inſeet zu verwandeln 
pflegt, fliegt heraus, um ſich zu gatten und 
dann ſelbſt wiederum die Eichen anzuſtechen. 
Gallaͤpfel, die kein koch, durch welches das ver⸗ 
wandelte Inſeet haͤtte herausſchluͤpfen koͤnnen, 
zeigen, ſind alſo ſolche, in welchen entweder 
gar kein Ey gelegen hat, die folglich nur Wuͤr⸗ 


kung des bloßen, leeren Anſtechens waren, 


KRnoppern, unter welchem Namen man ſol⸗ 
che Gallaͤpfel begreift, die nicht auf Blaͤttern 


haften, ſondern auf dem napffoͤrmigen Kelche, 
der das Ulntertheil der Eichel umfaßt und mit 
dem Stiele zuſammenhaͤngt. Eine den Gall⸗ 
aͤpfeln hoͤchſt ähnliche Erſcheinung find die ſo⸗ 


genannten Schlafkunzen (kungi Cynosbati), 


des Hanbutten⸗ oder wilden Roſenſtrauchs 
in dieſen Schlafkunzen liegt das Ey des Ans 
W E 2 


A. 


ſeets, 


0 oder in welchen der Wurm vor ſeiner Ver⸗ 
wandlungsperiode geſtorben iſt. Die kraͤf⸗ 
tigſten Gallaͤpfel zum Kunſtgebrauche find die 


die ein haariges Gewuͤchs vorſtellen, das von 
dem Stiche eines (mit jenem nahe verwand⸗ 
ten) Inſects herruͤhrt und auf den Aeſtchen 


(Rosa canina L.) angetroffen wird. Auch 


0 
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ſeets, aus welchem ein Wurm kommt, der g 
ſich von den Saͤften des Gewuͤchſes nährt, und 
wenn ſeine Verwandlungszeit herben gekom⸗ 
men iſt, gefluͤgelt hindurchbricht. — Die 
Gallaͤpfel dienen 1) zur Lohe ſtatt der Eichen⸗ 
Rinde, denn der Saft in den Gallaͤpfeln 
iſt gewaltig zuſammenziehend, folglich gerbend. 


2) Zur Bereitung ſchoͤner ſchwarzer Farben, 


zu deren Erlangung man Gallapfelbruͤhe und 
etwas Eiſenvitriol gebraucht. Selbſt unſre 
gemeine Schreibdinte beſteht ja aus dem Gall⸗ 
apfeldecoct mit Eiſenvitriole *). 3) Wenn 
man irgendwo eine neue Waſſerquelle entdeckt 
hat, oder einen neuen Geſundbrunnen, und 


nun wiſſen will, ob dieſes Waſſer Eiſentheile 


in ſich halte. Hier darf man nur gepuͤlverte 
Gallaͤpfel oder Gallapfel » Solution in das 
Waſſer jener Quelle traͤufeln, ſo wird dieſes 
Waſſer, wenn es Eiſentheile in ſich haͤlt, gar 
5 ge⸗ 


*) Recepte zu vortrefflicher ſchwarzer Dinte find: 

3 Theile gepuͤlverte Gallaͤpfel, 1 Theil Blau- 
holz mit 16 bis 13 Theilen Eſſig und eben jo 
viel Waſſer gekocht, durchgeſeiht, dann zu dem 
klaren 1 Theil Eiſenvitriol und anderthalb Theil 
arabiſches Gummi gethan. Oder auch: 8 Loth 
gepuͤlverte Gallaͤpfel, 4 Loth Eiſenvitriol, eben 
fo viel Gummi mit 2 Nöfeln (oder 1 Maas) 
Waſſer und + Nöfel (Schoppen) Eſſig hinten 
auf die warme Ofenplatte geſetzt, nachher etz 
was Kuͤchenſalz und 4 Noͤſel Brandwein bey⸗ 
gemiſcht. ſ. Suckows techniſche Chymie. 
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geſchwind ſchwarz und dunkel werden, welchen 
Eiſengehalt hernach der Magnet weiter pruͤ⸗ 
fen kann, um es ganz außer Streit zu ſetzen, 
daß dieſe Schwaͤrze nicht etwa von andern 
Mineraltheilen (z. B. von Bleye) herkommt. 
Das taub der Eichen laͤßt ſich in allen Stüs 
cken, wie das von Buchen gebrauchen, nur 
nicht zur Fuͤtterung, als wovon beym Rind⸗ 
viehe ein Blutharnen entſtehen ſoll. Unter⸗ 
deſſen braucht man es doch, ſagt man, im 
Salzburgiſchen zum Kuhfutter, und bemerkt 
nicht, daß dies Futter jene nachtheilige Wuͤr⸗ 
kung aͤußere. Das Eichenlaub, ſo wie uͤber⸗ 
haupt alles trocken eingeſammelte und aufbe⸗ 
wahrte Baumlaub, kann ſehr fuͤglich zur 
Heitzung der Oefen angewendet werden. 
Man ſchiebt es auf Schaufeln in dieſe letz⸗ 
tern. Es heitzt ſehr gut und liefert eine ſehr 
geſchaͤtzte Aſche. Dem Viehe untergeſtreut 
und dann unter den Miſt gebracht, kann es 
als eine Duͤngung angewendet werden. Es 
aber noch roh, und gleich ſo wie es vom Bau⸗ 
me herabfaͤllt, unter die Erde zu bringen, 
ſcheint, ſeiner alsdann noch allzuſehr gegen⸗ 
wärtigen ſcharfen Theile wegen, gar nicht 
rathſam zu ſeyn. Endlich find auch die Ein 
chen dem Obſt⸗ und Baumgaͤrtner wichtig, 
denn wenn er auf junge Eichen, gute, edle 
Kaſtanien pfropft, oder oculirt, und copulirt, 
ſo ſchlaͤgt es gemeiniglich vortrefflich an. — 
A | E 3 Scha⸗ 
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S Schade iſts 78, daß große, abſcheulche Mandern 
arten die Herrlichſten Eichbaͤume nicht ſelten 


in wenig Tagen vollkommen kahl freſſen, „wos 


fern man nicht in Zeiten durch das fo ſehr zu 
empfehlende Herableſen der Raupenneſter zu⸗ 
vorgekommen iſt. — Der Saft dieſer Rau⸗ 
pen, ſelbſt ihren Koth nicht ausgenommen, 


iſt fo aͤtzend und giftig, daß Zimmerleute, wels 


che zu dieſer Zeit (wo man freylich, weil es 
die Saftzeit ‚it, niemals Holz faͤllen ſollte / 
eine ſolche Eiche füllen muͤſſen, an den Haͤn⸗ 
den, ja am ganzen deibe Blaſen und juckende 
Beulen bekommen. Geraͤch ihnen etwas von 
dieſem Gift in die Augen, fo werden fie faſt 
blind. Läßt man unter folchen Eichen das 
Vieh weiden, ſo frißt es ſich den Tod, weil 
das Gras unter dieſen Baͤumen zu ſolcher 


Zeit ganz friſch mit dem Kothe jener giftigen 


Raupen benetzt und angeſteckt iſt. 
Am Schluſſe dieſer meiner Eichen s Be⸗ 


ſchreibung kann ich nicht umhin, allen mei⸗ 


nen keſern die aͤußerſt practiſche Abhandlung 


von Waldbaumen zu empfehlen, die den Ans 


fang des fünften Theils vom Germershau⸗ 
ſenſchen Hausvater ausmacht. Sie iſt 
ganz ſo, wie man ſie von dieſem . 
lichen 1 erwarten konnte. 
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lat. Betula Alnus glueinoſa, franz. Ae | 


Vergue, engl. Common Alder. 
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amen: Erle, Elſe, gemeine ſchwar⸗ 
ze Eller. Wuchs: die Höhe und Dicke, 
welche Erlenſtaͤmme zu erreichen pflegen, feßt : 
dieſen Baum unter die Mittelbaumarten. Er 
pflegt bis hoͤchſtens zum §oſten oder 6oſten tes 
bensiahre zu wachſen “) und dann hoͤchſtens 
so Ellen hoch zu ſeyn. Der den Erlen lieb⸗ 


ſte Boden iſt ein ſolcher, der den groͤßten 


Theil des Jahres hindurch naß iſt, vornem⸗ 
lich in der Tiefe. Sie haben einen geſchwin⸗ 
den und muntern Trieb, die Wurzeln ſind 


ſehr knotig, aus welchen Knoten die Wur⸗ 


zelſproſſen treiben, die an dem Fuße jeder El⸗ 
ler einen kleinen Wald von jun⸗ 

gen Ellern bilden. Blätter glei⸗ (ſ. Fig. 12.) 
chen dem Haſellaube, E ſi nd ſie 
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43 Kr Holzt man ihn, gleich 1 als Unterholz 


behandelten Gehoͤlz, aller 15 bis 20 Jahre 
einmal ab, ſo wird nothwendig da die Lebeus⸗ 
dauer gar ſehr erhoͤht; denn nach jedem Abhol⸗ 
zen entſtehen ja neue Loden aus der Wurzel, 
welche lange vor dem Ziele ihrer Lebenstage 
abermals abgeholzt werden. Erlen aber ſollte 
man nur nie wahrend der Saftzeit abholzen, 
denn fie verbluten ſich da gewaltig. 
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ohne dem herzfoͤrmigen Einschnitte, bir 80 
wo der Blattſtiel ins Blatt tritt, an Se? 


blättern zu ſehen iſt; auch wird man das 


Haarige und Rauhe, das alle Hafelblätter fo 105 
deutlich auszeichnet niemals bey den Ellerblaͤl- 


tern bemerken, denn dieſe find ganz glatt, j wi 


fogar (fo wie auch die jungen Triebe, zumal 


an den Spitzen,) mit einem ſehr klebrigen Safs 


te uͤberzogen, welchen man, wenn man ſoſch 
einen Zweig oben in die volle Hand faßt und 


etwas druͤckt, ſehr deutlich verſpuͤren kann. 


Die Ellernblaͤtter ſchlagen im April aus, zu 
welcher Zeit die maͤnnlichen Bluͤthen ſchon ab⸗ 


geſtaͤubt haben. Auf der untern Flaͤche eines 


Erlenblattes ſtehen deſſen Rippen und Adern 
ſtark empor, und in den durch Herauskom⸗ 


U 


men dieſer Rippen aus der Mittelader ent⸗ 


ſtehenden Winkeln ſitzen wolligte, rauhe 
Schwaͤmmchen oder Druͤſen Knospen, 
Blaͤtter und Zweige find bey den Ellern uns 


gleich großer und ſtaͤrker, als bey der Birke, 
von der ſie ſonſt eine Art ſind. Bluͤthe 
ganz wie bey der Birke, nur ſind bey Ellern 
die Bluͤthkaͤtzchen groͤßer und ſtaͤrker. Zu 


Ende Auguſts treiben die maͤnnlichen Bluͤth⸗ | 


zaͤpfchen aus den Zweigen hervor. Den 
Winter hindurch bleiben ſie, wenn gleich ne⸗ 
ben ihnen alles Laub abfällt, geruhig auf den 


Zweigen haͤngen, und gleich mit Ausgang des 


Winters kommen ſie in einen friſchen Lale 
| vers 
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die unterdeſſen ebenfalls hervorgetriebenen 
weiblichen Zapfen (die den Saamen in ſich 
halten). Bald nach dieſer geleiſteten Befruch⸗ 
tung fallen fie ab, und nun ſchlaͤgt das taub 
erſt aus, und die nunmehro befruchteten weib 


lichen Zaͤpfchen kommen mit ihren in ſich he⸗ 


genden Saamenkoͤrnern in Fortwuchs. Dieſe 


weiblichen Zapfen pflegen hernach ſelbſt dann 


noch, wenn der in ihnen enthaltene Saame 
bereits reif worden und ausgefallen iſt, an⸗ 


noch lange Zeit leer auf den Zweigen hangen 
zu bleiben, binnen welcher Zeit ſchon wieder 
neue Zaͤpfchen fuͤrs folgende Jahr entſprin⸗ 
gen. Saamen ſind braͤunlich, klein und 


platt, ohne diejenigen Flügel, die man am 
Birkenſaamen bemerkt; fie liegen in einer runs, 
den Capſel, die ihre Schuppen zur Zeit der 
Reife des Saamens aufthut. Dieſe Reife 
erfolgt im Oetober, und zu dieſer Zeit faͤllt der 
Saame auf die Erde. Bey Birken hingegen 
öffnen ſich die Capſeln jedes weiblichen Zap⸗ 
fens nicht allein, ſondern fallen ſelbſt zugleich 
mit dem Saamen, ſobald letzterer reif iſt, her⸗ 


ab. Nutzung: das Holz hat eine roth⸗ 


braune Farbe; wuchs es aber auf trocknem 


5 Boden, ſo ſieht es mehr weiß. Sobald es ge⸗ 


fallt iſt, muß man es ſofort vom Splinte (jo 
nennt man die oͤberſte vom Kerne am weit⸗ 
ES f 155 
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Rinde) befreyet werden; denn, laͤßt man den 


Splint daran, fo wird das Holz ſehr leicht 
unter ſeiner eignen feuchten Rinde ſtockig und 


verderbend. Iſt gleich das Ellernholz ziem⸗ 
lich hart, ſo taugt es doch nicht zum Haͤuſer⸗ 
baue, denn die Stämme find gemeiniglich nur 
ſchwach und nicht dick genug, und dann haben 


auch ſelbſt die beſten Erlenbalken an freyer 


duft eine ſchlechte Dauer. Zum Waſſerbaue 
hingegen, d. h. zu ſolchen Bauen und Werk⸗ 

zeugen, welche beſtaͤndig unter Waſſer liegen 
ſollen, iſt das Erkenholz ein ganz unvergleich⸗ 
liches; zum Bruͤcken⸗Brunnen-Waſſerwei⸗ 


chen» Röhren» Bau und Waſſerverpfaͤhlun⸗ 


gen taugt es vortrefflich. Sonſt bohlt man 
Viehſtaͤlle damit aus, wobey es aber bald 


wurmſtichig wird, weil es / wie geſagt, blos 0 


unter das Waſſer taugt. Allerley Hausge⸗ 
raͤthe macht man aber doch auch draus, zu⸗ 
mal es der Politur ungemein fähig und fo 
gut zu ſchwaͤrzen iſt, daß man es fuͤr Eben⸗ 
holz halten ſollte. Brennholz und Kohlen 
von der Eller ſind beide ungemein gut. 
Wirft man gruͤne Reiſigbuͤndel von dieſem 
Baume in die Flamme eines brennenden Zie⸗ 


gelofens, ſo bekommen dadurch die eben im 


Brande legenden Ziegel diejenige eiſengraue 
92 die in einigen Provinzen 3. B. in Hol⸗ 


land N 
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land beliebt iſt, die aber bey unſern Ziegeln 
kein Kaͤufer begehrt. Rinde, Knospen und 

Zapfen geben, wenn ihnen wohl abgemeſſene 
mineraliſche Zuthaten beygeſetzt werden, fehr- 
ſchoͤne rothbraune Farben, ja auch diejenige 
neu⸗ beliebte Couleur, die man men d' Oye 
nennt. Anch ſchwarze Farben laſſen ſich aus 
dieſen Theilen der Eller, ſobald man ihnen Eis 
ſenvitriol beyſetzt, erlangen. Auch zur Ger⸗ 
berey wäre Ellernrinde nicht weniger nutzbar, 
als es die birkne iſt. Das grüne taub und 
die jungen Reifer der Ellern geben, wenn 
man ſie im Trocknen aufbewahrt, eine zur Ab⸗ 
wechſelung ſehr gute Winterfuͤtterung fuͤr das 
Schaafvieh. Ein großer Mißbrauch aber 
iſts, wenn man geſtattet, daß das Laub zu 
dieſem Endzwecke ſchon im Sommer von den 
Erlen abgeſtreift wird. Nicht eher als gegen 
den ſpaͤten Herbſt hin darf dieſe Entblaͤtterung, 
die außerdem zur groͤßten Entkraͤftung eines 
grünen Baumes gereicht, geſchehn, auch duͤr— 
fen keineswegs ſaͤmmtliche Zweige abgeſtreift 
werden. Ellern an den Ufern der Fluͤſſe und 
Gewaͤſſer gepflanzt, helfen durch ihre das Erd⸗ 
reich bindende Wurzeln die Ufer beveſtigen, 
auch halten ſich in Gewaͤſſern, an deren Ran⸗ 
de Erlen ſtehen, die Fiſche und Krebſe ſehr 
gern auf, worgegen ihnen alles Eichenholz 
maͤchtig zuwider iſt. Auch als Hecke kann 
man 
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man ſehr fuͤglich die Eller pflanzen ); wenn 
nur der Boden angemeſſen, d. h. nicht ſandig 
noch duͤrr iſt, ſo giebt es treffliche lebendige 
Zaͤune. Die Vermehrung geſchieht ſehr haus 
fig durch Saamen, Wurzelſproſſen und ges 
ſteckte junge Stangen. i u Da 
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lat. Hedera helix, franz. Lierre, Eure, 
engl. Ivy. 2 
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Bepnamen: Eppich, Ewig, Wintergruͤn, 
Iloof, Ilaub, Klimmap, Lorbeerkraut, Mauer⸗ 
pfau, Mauerwurzel. Bey den alten Botani⸗ 
kern: Hedera arborea, corymboſa, pottarum. 
Wuchs: Ein ſehr dauerhaftes Ranken⸗Ge⸗ 
waͤchs, das aber auch zu einem Stamme ge⸗ 
zogen werden kann. Er gehört ganz vorzuͤg⸗ 
lich zu den paraſitiſchen oder Schmarotzer⸗ 
Pflanzen, d. h. zu denjenigen, welche ihre 
Wurzeln (oder wenigſtens Wurzel- ähnliche 
Ranken⸗Faſern) in andre Gewaͤchſe hinein 
trei⸗ 


) Von dieſen und andern Arten nutzbarer lebens 
diger Zaͤune, habe ich in meiner juͤngſt heraus⸗ 
gegebenen monatlichen Anleitung zur Befoͤr⸗ 
derung einer ergiebigen Erziehung des Ob⸗ 
ſtes, in einem Anhange ausführlich gehandelt. 


| 


Cohen 1 
treiben. Mit ſeinen erſtaunlich langen Ran⸗ 
ken ſchlingt es ſich an alle veſte Coͤrper, die 
es erreichen kann, an, und zwar umſchlingt 
es ſelbige dadurch, daß es, aus den Gelen⸗ 
ken feiner Ranken, Häkchen, die wie Wur⸗ 
zelzaſern ausſehen, hervortreibt, welche letz⸗ 
tere ſich in die Mauer⸗ Ritze, oder in die Riſſe 
der Baumborken veſt hinein klammern, und 
auf ſolche Art an den hoͤchſten Mauern an 
Felſen und den hoͤchſten Baͤumen hinan wach⸗ 
fen. Dieſe Zaſern ziehen inzwiſchen doch eis 
gentlich nur wenige oder gar keine Nahrung 
aus dem Platze, in den ſie hinein wurzeln. 
Dies ſieht man daraus, daß ein Epheuſtock, 
dem man alle diejenigen Baͤume, um welche 
er ſich geſchlungen und in die er eingewurzelt 
hat, niederſchlaͤgt und faͤllet, demohngeachtet 
friſch und geſund an allen ſeinen Zweigen 
bleibt, ohne daß ihm Ranken vertrockneten, 
welches letztere allemal geſchehen muͤßte, wenn 


er nicht ſeine mehreſte und hauptſaͤchlichſte 


Nahrung aus den wahren Wurzeln, die 
aus dem Stamm in die Erde gehn und 
in der Erde ſich ausbreiten, zoͤge. Nichts 
deſtoweniger ſchadet er doch allen Baͤu⸗ 
men, an denen er empor laͤuft, gar ſehr, 
denn durch das veſte Umſchlingen drückt er fie, 
verhindert ihre Ausduͤnſtung, ſchmaͤlert ihnen 
den Zugang der Nahrungstheile aus der Luft, 
und verdirbt ihnen die Rinde, die doch das 
eiche Haupt⸗ 


— 
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5 Hauptwerkzeug eines geſunden Saftzuges ſeyn N 


ſoll. Auf ſolche Weiſe geſchieht es, daß er 
die Baͤume vor der Zeit ums Leben bringt, 


und in dieſer Ruͤckſicht heißt er ein Forſtun⸗ 


kraut. Er liebt einen Falten, ſchattigen 
Standort und wuchert gewaltig durch Wur⸗ 


zelloden um ſich. Rinde rauh, riſſig, aſch⸗ 


grau. Zweige in der Jugend ſehr zerbrechlich, 
bey mehrerm Alter aber ſehr veſt und zaͤhe. 
Blaͤtter haben die große Beſonderheit, daß 
ſie unmittelbar aus der Rinde hervorbrechen, 
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ohne erſt in Knospen gewoͤhnlichermaßen 


zu uͤberwintern und zu ſchlummern. Sie fal⸗ 
On im Herbſte nicht ab, ſondern behalten ihr 


dunkles ſchwaͤrzliches Gluͤn durch den Winter 


hindurch, woher auch die Benennung: Win⸗ 


tergruͤn ihren Urſprung nahm. Sonſt ſind 
ſie hart, trocken, ſteif, glatt, ſehr zaͤhe, und 


mit weißen Ribben oder Adern bezogen. Die⸗ 
ſe Eigenſchaften kommen allen Epheublaͤttern 
zu, eben ſo der eckle, bittre, zuſammenzie⸗ 


hende Geſchmack, den alle Epheublaͤtter zei⸗ 


gen. Sm übrigen aber haben keinesweges 
alle Epheublaͤtter einerley aͤußere Geſtalt; 


denn die am höoͤchſten ſitzenden oder oͤberſten 
find laͤnglich und ſchmal (ſiehe Fig. 16.), die 
folgenden, etwas tiefer ſitzenden, breit und 
ſtark ausgerundet, auch wol ſchon ein wenig 
eingeſchnitten (U. Fig. 14. 15.), und die drit⸗ 


ten, oder der Erde am naͤchſten ſitzenden und 
groß, | 
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größten Blaͤtter, haben tiefe Einſchnitte oder 
kappen. (ſ. Fig. 13 a, 1 b.) Bluͤthe. Der 
Ehpgheu hat die große Beſonderheit an ſich, 
daß er niemals fruͤher zu bluͤhen (noch auch 
einen Stamm oder Baum zu bilden) anfaͤngt, 
als erſt dann, wenn er an demjenigen Orte, 
auf welchem er ſtehet, keinen Felſen, Wand, 
Baum, kurz keinen Eörper mehr von ſolcher 
Art neben ſich antrifft, an denen er in die 
Höhe klettern, und in welche er mit den Ran⸗ 
ken einwurzeln konnte. Erſt von dem Jahre 
an, wo er gendoͤthiget iſt, fein ferneres Klet⸗ 
tern einzuſtellen, faͤngt er zu bluͤhen und Saa⸗ 
men zu tragen an. Da dies aber oft nur 
aͤußerſt fpät erfolgt, weil die weit auslaufen; 
de Pflanze gar leicht eine Gelegenheit zum im⸗ 
mer weitern Klettern erhaſcht, ſo iſt daraus 
die Sage, die man unter Jaͤgern und Holy 
bauern zuweilen antrifft, entſtanden, als 
bluͤhe der Epheu niemals. — Seine Bluͤ⸗ 
the erſcheint im September und Oetober in 
dichten gelbgruͤnlichen Straͤußern, die gemei⸗ 
niglich an den oberſten Ranken in Schirm: 
geſtalt als Umbellen) *) ſtehn. Saͤmmtliche 
ſind Zwitterbluͤthen. Kelch gedoppelt, nem⸗ 
n F lich 


) Umbelle oder Dolde heißt diejenige Art der 
Bluͤthenſtellung, wenn die Bluͤthenſtiele trupp⸗ 
weiſe auf einerley Endpuncte aufſitzen. So 
blüht z. B. unſre Peterſilie, unſre Paſtinak, 
Möhren, Sellri, Fenchel, Dille ꝛc. 
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lich erſtlich ein auswendiger, kurzer und zacki⸗ 
ger Ueberzug, der vor dem Aufbluͤhen uͤber - 

alle in einem Bluͤthſtrauße beyſammen ſtehen⸗ 
de Bluͤthen, als eine Kappe, weggeht; zwey⸗ 
tens ein innrer, der jedesmal nur jeder ein⸗ 
zelnen Bluͤthe zukommt. Dieſer innre Kelch 
ſitzt oben auf dem Fruchtknoten und beſteht 
aus einem gar kleinen, 5 zackigen Stuͤcke. 
Bluͤthkrone hat 5 ſternfoͤrmig geordnete Blaͤtt⸗ 
chen, jedes ſo groß, als das andre, und an 
der Spitze umgebogen. s ſchwache Staub⸗ 
faͤden, welche eben fo lang find, als die Blu 
menblaͤtter und aufrecht auf dem Blumenhal— 

ter ſtehen. Die Antheren ſind unterwaͤrts 
getheilt; des Piſtills Eyerſtock iſt rundlich vom 
Blumenhalter umgeben; auf dieſen Frucht⸗ 
knoten ſteht ein ganz kurzer Staubweg mit 
einer ungetheilten, ſpitzigen Narbe. Saa⸗- 
men beſteht in 8 keilfoͤrmigen Kernen, die 

auf einer Seite rund, auf der andern aber 
platt ſind, und in einer einfachen, runden, 

ſchwarzen, im April reif werdenden Beere 
liegen. Da die Bluͤthen buͤſchelweis beyſam⸗ 

men ſtehen, ſo begreift jedermann leicht, daß 
auch die Beeren in Buͤſcheln beyſammen ſitzen 
muͤſſen. Nugzung: Holz gelbgrau, auch 
weißlich, gemaſert, fo weich, ſchwammig 
und porös, daß eine Fluͤſſigkeit, die man in 
einen Becher gießt, der aus ſolchem Holgegr 
Necla wichen iſt, gar geſchwind wiederum 
1 | N a 


unten hinaus Bringt; dabehy aber die groͤbern 
Theile, die ſie truͤbe machten, und welche 
nicht durchſickern konnten, im Becher zuruͤck 


laͤßt. Deswegen ward auch das Epheuholz 
vor Alters zu ſolchen Filtrir⸗Bechern, durch 


welche man den Wein laͤuterte, gebraucht. 


Aus den Epheuſtaͤmmen ſchwitzt in heißen 
Landern (z. B. Levante, Italien ꝛc.) ein har⸗ 
ziger Saft heraus, der dann in roͤthlich gel 
ben Stuͤcken an der Sonne haͤrtet (wie z. B. 
unſer Pflaumens oder Kirſch⸗Harz auf dieſen 
Obſtbaum⸗ Arten); dieſes durchſichtige, ges 
wuͤrzhafte, auf Kohlen ſtark riechende Harz 
iſt in Apotheken unter dem Namen: Epheu⸗ 


gummi (Gummi Hederae, auch Reſina he- 


derae arboreae, franz. Gomme de Lierre) 
anzutreffen. Es wird ſowohl medieiniſch, als 
auch wie ein Raͤucherwerk gebraucht. Die 
Bluͤthen des Epheu werden von, Bienen be⸗ 
ſucht. Das Laub giebt bey den Landleuten 
ein Wundmittel ab, kann auch zu einem ge⸗ 
ſunden, die Milch vermehrenden Schaaffut⸗ 
ter dienen. Die ſchon im April reifenden 
Beeren koͤnnen beym Fruͤhjahrsſtriche der ſpaͤ⸗ 


tern Zugvoͤgel zum Vogelfange dienen, weil 


fie eine Speiſe verſchiedner Waldvogel find. 
Auch in der Mediein ſollen die Beeren an⸗ 
wendbar ſeyn. Da die Ranken und Blaͤtter 
des Epheu zuſammenziehende Kraͤfte hegen, 
ſo ſind ſie auch tauglich bey der Gerberey. 


Sehr ſchaͤtzbar iſt auch diejenige Anwendung 


v. Wilcke Forſtbotanik. F des 
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pe deren man ihn an ſchlech⸗ 
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te, kahle Mauern, ruindfe Oerter und Ru⸗ 
dera, Haͤuſer, Lauben ꝛc. pflanzt. Er uͤber⸗ 
zieht und bekleidet dergleichen Plaͤtze in kur⸗ 
zem fo dicht und ſchön, und fein Grün Hält ſich 
ſelbſt im Winter ſo gut, daß es eine Freude 
iſt. Ueberhaupt iſt der Epheu eine ſehr eigne, 
ſeltſam geartete Pflanze, und voller Stoff zum 
Nachdenken fuͤr den Beobachter. Das De⸗ 
coct von Epheu⸗ Laube ſoll das Haar ſchwarz 
faͤrben, auch ſoll es die Kraͤtze zu vertreiben 
vermögen, ob aber letztere Heilung auch eine 
ſichere iſt “), kann ich nicht entſcheiden. Das 
‚auf kuͤnſtliche (mit Fleiß gemachte) Gefchwüs 
re, durch welche man boͤſe Saͤfte aus dem 
Eorpes leiten will, gebundene Epheulaub un⸗ 
terhaͤlt dieſe Geſchwuͤre offen und befördert 
folglich die Wuͤrkung der Zugpflaſter und de⸗ 
rer Fontanelle. Einen hochit ſchaͤtzbaren Nu / 
hen, den das Epheulaub für gebährende Kühe. 
aͤußert, hat der ſo verdienſtvolle Herr Paſtor 
Germershauſen (im gten Bande ſeiner 
Hausmutter Seite 591. nach der aten Aus ⸗ 
gabe) ausfuͤhrlich geſchildert. ERTL 


0) Denn viele Mittel vertreiben zwar würklich die 
Kraͤtze, allein ſo, daß ſie das Gift derſelben, 
das ſich durch dieſe Krankheit heilſamerweiſe 
aus dem Coͤrper wegbegeben wollte, wiederum 
in denſelben hineintreiben, von wannen es auf 
eiue oft hoͤchſt gefaͤhrliche, ſchlimmere Weiſe 
von neuem hervorbricht. j Km 
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lat. Fraxinus excelſior, franz. Frene, 
engl. Common Ash tre. 
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| ent Aſche, Steineſche, Eſchbern, 
Waldeſcher, Wundholz, Langeſpe. Wuchs 
gehört zu unſern größten, hoͤchſten, und aller⸗ 
anſehnlichſten Bäumen. Die gewaltige Hös 
he, (20 bis 30 Ellen) das Glatte und Schlan⸗ 
ke des Stammes, die dicken, ſaftreichen, 
ſtumpfen, weichen Enden der Zweige, an 
welchen aufgedunsne, ſchwarze Knospen ſitzen, 
zeichnen dieſen Baum, ſogar im Winter, wo 
er unbelaubt da ſteht, recht deutlich aus. Er 
wächft auf fühlen, nur nicht kalt⸗lettigen, 
leichten, mehr feuchten, als trocknen Stellen, 
doch auch an kreidigen Gebuͤrgen, gar gewals 
tig, und ſchadet andern Bäumen, die ſich 
neben ihm ſtehend befinden, gar ſehr. 40 bis 
50 Jahre lang währt fein Wuchs; auf ſchlech⸗ 
term Boden aber, wo es weniger treibt, et⸗ 
was laͤnger; nach dieſer Zeit wird er kernfaul, 
folglich buͤßt man an Eſchen, die aͤlter als 
80 Jahre geworden, das Stammholz ein. 
Wenn man ſie aber als Schlagholz behandelt, 
folglich aller 7 bis 10 Jahre abholzt und 
bierdurch immer neue Stämme heranwach⸗ 
Nh ee no fen _ 
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fen laßt, fo behält man fein Revier eine un⸗ 
gleich laͤngere Reihe von Jahren hindurch 


mit wachshaften Eſchen beſetzt. Auf etwas 


moraſtigen Boden iſts gut Eſchen zu pflanzen, 
denn ſie gedeyhen nicht allein daſelbſt, ſondern 
ſie tragen auch viel dazu bey, den Boden trock⸗ 


— 


ner und minder ſchwammig zu machen, weil 


ſie mit ihrem Gewurzel den Boden binden. 
Auf einem ſehr guten und vorzuͤglichen frucht⸗ 
baren Lande aber iſt es nicht rathſam, Eſchen 


zu pflanzen, denn ſie zehren und wuchern auf 
ſo gutem Boden allzuſehr, und ſolch ein Boden 


muß lieber beſſere und noch edlere Baumarten 


tragen, die ein noch wichtigeres Holz geben. 
Die Blaͤtter kommen erſt im May hervor, 


zu welcher Zeit die Bluͤthe bereits hervorge- 


ö brochen und geöffnet. iſt. Es glei⸗ 
( Fig. 17.) chet dem Laube des welſchen Nuß⸗ 

baums. Jedes Blatt beſteht nem⸗ 
lich aus 6 bis 12 kleinern Blaͤttern, die paar⸗ 
weiſe an einem gemeinſchaftlichen Blattſtiele 
ſtehen, welcher letztere noch an ſeinem ober⸗ 
ſten Ende ein einzelnes, großes Blatt hat. 
Jedes Blatt iſt ein wenig ausgezackt. Bluͤ⸗ 
the kommt, auf warmen Stellen, ſchon zu 
Ausgang Merzes in kleinen, ee Straͤu⸗ 
ßern hervor. Sie iſt nicht auf allen Staͤm⸗ 
men egal, ſondern manche Eſchen (nemlich 


die beſten und am meiſten Saamentragen⸗ 


den) tragen Zwitterblumen, andre Stämme 


hin⸗ 


hingegen blos weibliche, andre Eſchenſtaͤmme 
aber Zwitterbluͤthen und weibliche zugleich. 
Wir wollen hier bey denjenigen Exemplaren, 
die blos Zwitter tragen, etwas ſtehen blei⸗ 
ben. Kelch und Blumencrone fehlen. Zwey 
Staubfaͤden, die ſehr kurz ſind. Die An⸗ 
there ſteht aufrecht, iſt laͤnglich und viertheis 
lig. Das Piſtill anfangs walzenförmig, wird 
aber hernach mehr platt und ſpitzig. Ein fid) 
wenig unterſcheidender Staubweg ſteht auf 
dem Fruchtknoten und trägt eine ztheilige 
Narbe. Saamen ein einziges weißes roͤth⸗ 
liches Korn, das lanzettfoͤrmig, platt, unten 
ſtumpf gerundet iſt. Beym Koſten ſchmeckt 
es bitter und ſcharf. Jedes ſolches Korn 
liegt in einer laͤnglichen, haͤutigen, dünnen 
Capſel, die aus zwey Theilen zuſammenge⸗ 
ſetzt iſt. Im October faͤllt der Saame aus, 
durch ihn und durch die Wurzelloden geſchieht 
die Fortpflanzung. Nutzung: Holz weiß, 
gegen den Kern zu aber, vornemlich im Alter, 
mehr braun. In der Jugend ſchoͤn gewaͤſſert 
und ſeidenhaft, im Alter groͤber: Das Wur⸗ 
zelholz ſchon bunt geflammt. Manchmal fo 
hart, als Nußbaum, wenigſtens aber dem 
birknen Holze an Haͤrte gleich. Junges und 
vorzuͤglich auf hartem Boden gewachsnes 
Eſchenholz beſitzt eine gewaltige Zaͤhigkeit, 
durch welche es zu einigen Anwendungsarten 
ganz vorzüglich) tauglich wird. Nur muß es 
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jedesmal außer der Saftzeit gehauen werden, 
wie ſich ohnhin verſtehen ſollte. An feuch⸗ 
ten Orten z. B. als Schwellen angebracht, wo 
ſie auf die, abwechſelnd feuchte, Erde zu liegen 
kommen, halten ſich die aus Eſchenholze ge 
fertigten Arbeiten eben ſo gut, als die von 
Ulmenholze, doch weniger als die aus Eichen⸗ 
holze gemachten. Das Eſchenholz wird haupt⸗ 
ſaͤchlich zu Wagenbaͤumen an allen Arten der 
Kutſchen und Wagen genutzt, ferner zu teis 
terbaͤumen, Bretern, Tiſchen, Bettſtellen, 
ſchwachen Balken, Molden, Kornfenfenges 
ruͤſten, Boͤttgerarbeit und Drechslerwaare. 
Es bearbeitet ſich ſehr muͤhſam. Als Brenn⸗ 
und Kohlenholz verdient es alles nur mögliche 
Lob, weswegen auch die Eſchen, wenn ſie als 
Schlag ⸗ oder Unter» Holz gehalten, folglich 
nach Maasgabe ihres, gemeiniglich ſehr mun⸗ 
tern, Wachsthums fleißig geholzt werden, 
fuͤr das Beduͤrfniß der Feuerung, wie auch 
des Stangen und Schirr⸗ Holzes, ſehr gut 
zu ſtatten kommen. Die Rinde der Eſchen 
iſt nur im Alter, nemlich etwa vom zöſten 
Jahre an, riſſig, früher aber ſehr glatt und 
grau, im Alter mehr braun. Oft wird ſie, 
zumal an jungen Baͤumen, durch Horniſſen 
FBernagt und aufgefreſſen, welche Verletzun— 
gen nachher, wenn ſie wieder verwachſen, ſehr 
rauh, ungleich und hoͤckrig werden, folglich k 
das Anſehen der Stämme verunſtalten. ‚ie 
185 n Rin⸗ 
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Rinde laͤßt ſich zu braunen, ſchwarzen und 
blauen Farben gebrauchen, durch Züthat gu⸗ 
ter Beitzen aber giebt fie fogar eine ſehr ſchöne 
apfelgruͤne Farbe (Verd de pomme) ). Auch 

giebt fie eine wahre Gerberlohe. Das für 
den Winter eingeſammelte Laub, iſt ein gut 
Kuh⸗ und Schaafs Futter, pflegt aber mit 
unter ſehr viel von Inſeeten zu leiden, vor⸗ 
nemlich fallen die ſchoͤnen, aber ſtinkenden 
ſpaniſchen Fliegen (Melo& veſicatorius L.)/ 
die zu den Veſicatorien oder Blaſenpflaſtern 
dienen, innerlich aber als Gift wuͤrken, gar 
manches Jahr dergeſtalt uͤber ſie her, daß 
ſaͤmmtliches Laub von ihnen abgefreſſen, auch 
wol das unter den Baͤumen wachſende Gras 
durch den Koth jener Inſecten vergiftet wird, 
alſo daß man es ſchwerlich fruͤher zur un⸗ 
ſchaͤdlichen Viehfuͤtterung wird anwenden koͤn⸗ 
nen, als bis die Inſeeten wiederum weggezo⸗ 
gen ſind und ein tuͤchtiger Regen das Gras 
wieder rein geſpuͤhlt hat. Die Bluͤthen ge⸗ 
ben den Bienen Fruͤhlingsnahrung, nach dem 
Laube aber geht das Rothwildpret gar ſehr; 
hält man aber die Baͤume nicht als Schlag» 
holz, noch als Hecke, ſondern entweder hoch⸗ 
ſtaͤmmig oder halbſtaͤmmig, wie Kappweiden, 
ſo koͤnnen jene Thiere nicht hinan reichen. — 
Vortrefflich erinnert Herr Paſtor Germerss 
10 75 | F 4 hau⸗ 
9 f. z. B. Dambourney Receuil de Procedes 
fur les Teintures. Paris 1786. 
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hauſen, daß es gar nicht rathſam ſey, Bo 
in die Dorfgaſſen oder in die Bauerhoͤfe zu 
pflanzen, weil die Erfahrung gelehrt hat, daß, 


{ wenn in folch einem Dorfe einmal Feuers⸗ 


brunſt entſteht, die Eſche ſich ſehr leicht von 
den Flammen verzehren laͤßt. Birn⸗ünden⸗ 
noch mehr aber dilmen⸗Staͤmme (Ruͤſter) 
hingegen aͤußern gerade das Gegentheil, in⸗ 
dem fie dem Feuer ausnehmend lange wider⸗ 
ſtehen, eine Eigenſchaft, wodurch ſie ſchon 
oft der Ausbreitung der Flammen N das 
hehe e haben. | 


E 3 » 


N 


; 


lat. Populus tremula, 155 peuplier 


en engl. Aſpen tree, trem- 
bling N a 
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E ee Aspe, Zitterpappel, Zltter⸗ 
Eiche, Flatter⸗Beber⸗Eſche, Rattler, Heſſe, 
franz. Aubier. Wuchs: Sie iſt nichts an⸗ 
ders, als eine Art von Pappel ‚ trägt auch 
‚Blätter und Bluͤthen, die denen von andern 
Pappeln höchft nahe kommen. Waͤchſt ſehr 


« 


ſchnell, zumal auf feuchtem kande, doch kommt 


ſie auch auf einem ſchlechten Boden, nemlich ſo⸗ 


gar auf Flugſande, gut fort, welches um ſo viel 


guͤn⸗ 


N) a Ey 
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guͤnſtiger iſt, da ſie einen guten Boden nicht 
einmal verdient. Sie iſt daher ein Baum 
fuͤr diejenigen Gegenden, deren Boden zu: 
ſchlecht iſt, um beſſere und nuͤtzlichere Holz⸗ 
arten zu tragen, und welche doch gleichwol 
nicht ganz von Holze entblößt ſeyn Dürfen oder 
wollen. Laͤßt man ſie hochſtaͤmmig bis ans 
volle Ziel ihrer Hohe wachſen, fo beendigen ſie 
dieſes ihr Wachsthum gemeiniglich ſchon im 
zoſten Jahre ihres Lebens, als nach deſſen 
Verlaufe ſie kernfaul wird. Gemeiniglich 
aber faͤllet man ſie fruͤher, oder hält fie gar als 
ein bloßes Schlagholz , wobey ein ſolches Eis 
penrevier auf 50 Jahre, folglich 20 Jahre 
fänger genutzt werden kaun, als weun man 
ſie haͤtte unabgeholzt bleiben, und hochſtaͤm⸗ 
mig werden laſſen. Die Espe wuchert ganz 
gewaltig um ſich, nemlich auf 20 Ellen weit 


vom Stamme, ſowohl durch den Saamen, 


als hauptſaͤchlich durch die Wurzelſproſſen. 
Rinde des Stammes aͤußerſt glatt, gruͤnli⸗ 

cher als bey der ſchwarzen Pappel; im Alter 
berſtet ſie wie an der Birke und wird bis an 
die Crone hinauf rauh und ungleich. Blaͤt⸗ 


ter brechen aus ſpitzigen, braunen, glaͤnzen⸗ 


den Knospen an Zweigen, die in der erſten 

Jugend des Austriebes rauch ſind. 

Keine unſrer Pappelarten hat fo (s. Fig. 18. 

kleines taub, als die Espe. Ihre 
Blaͤtter ſind rundlich, vorn zugeſpitzt, am 

1 F 5 RNan⸗ 
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Rande weitlaͤuftig und eckig gezahnt, auf bei⸗ 
den Flaͤchen ſehr glatt, ſteif und dick. Beym 
Hervorkeimen ſind ſie oben haarig, unten 
wollig. Die hoͤher hinauf ſitzenden Blaͤtter, 
ſind mehr eckig als gerundet. Die Blattſtiele 
ſind ſehr lang, gebogen, duͤnn, und herab⸗ 
f 5 deswegen bewegt ſie ſchon der klein⸗ 
ſte Wind. Bluͤthe erfolgt ſehr früh im Jahre, 
nemlich ſobald ſich der Winter bricht und das 
allgemeine Thauwetter eingetreten iſt. Mans 
che Espenſtaͤmme bluͤhen blos maͤnnlich, andre 
blos weiblich. Die maͤnnlichen Bluͤthen ſitzen 
in langen, walzenfoͤrmigen, ſchuppigen Zap⸗ 
fen, die von den Zweigen herabhaͤngen. Un⸗ 
ter jeder Schuppe, die laͤnglich und platt, auch 
mit einem zerkerbten Rande verſehen iſt, ſteht 
nur ein einziges Blümchen. Kelch fehlt. Blu⸗ 
menkrone einblaͤttrig, kreuſelfoͤrmig, ſchief 
und unzertheilt. Sie beſteht eigentlich in ei⸗ 
nem beſondern Honighalter (Nectarium), der 
eine ſchraͤge, eyrunde Mündung hat und ſich 
unterwaͤrts in eine zugeſpitzte Roͤhre endigt. 
8 Staubfaͤden, die aͤußerſt zart ſind, und 
große zeige Staubhuͤlſen auf ſich haben. 
Die weiblichen Bluͤthen ſtehen ebenfalls in 
ſolchen, auf eben ſolche Art geſchuppten, Blu⸗ 
menzapfen, wie die männlichen.” Kelch fehlt. 
Blumenkrone wie bey den männlichen Bluͤ⸗ 
then. Das Piſtill beſteht aus einem eyrun⸗ 
den Eyerſtock, deſſen Fruchtroͤhrchen aͤußerſt 
ſchwach 
7 
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ſchwach iſt; die Narbenſpitze oben iſt vierthei⸗ 
lig. Saamen beſteht aus vielen, ſehr zar⸗ 
ten, eyrunden Körnern, die mit einem haa⸗ 
rigen Buͤſchelchen, oder mit Wolle verſehen 

ſind und in einer Capſel liegen, welche zwey 
Faͤcher und zwey auswärts gebogne Schaalen 
hat. Er reift ſchon im April. Nutzung: Holz 
gehört zu den ſchlechtern Arten, kommt dem 
lindnen ſehr nahe. Es iſt weiß, glatt, leicht, 
weich, etwas zaͤhe. Man nutzt es, da es 
im Wetter gar nicht dauert, zu lauter innerm 
Haus baue, und zwar blos zu Bretern und zu 
einigen Stuͤcken des Meublement's, welche 
ſehr gute Dauer haben, woferne ſie im Trock⸗ 
nen bleiben und nur aus ſolchen Espen ge⸗ 
macht waren, die im 20ſten hoͤchſtens 24ſten 
Jahre gefaͤllt worden. Man verfertigt dar⸗ 
aus Rahmen, kaubwerk, Bildhauerarbeit, 
Dachſchindeln, Spinnraͤder, Weifen, hol, 

zerne Teller, Becher, küffel, Buͤchſen und 
andre Drechölers Arbeit. — Als Brenn⸗ 
und Kohlen» Holz iſt das von Espen eins dern 
allerſchlechtſten. Das Laub wird vom Roth⸗ 
wildpret, von Kuͤhen, Pferden, Schaafen 
und Ziegen ſehr gern gefreſſen, deswegen 
ſchickt ſich auch der Baum gar nicht zu den 
Heckpflanzungen, die Einige aus ihm ge⸗ 
macht haben, denn jene Thiere befreſſen und 
diurchkriechen ihn ſehr leicht, wodurch ja die He⸗ 
ce luͤckig und unnuͤtz wird. Die Rinde iſt eine 
N 5 tes > 
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PBRRNE DON der Bieber oder Caſtore (ca 
ſtor Fiber L.), ſie ſoll auch Arzneykraͤfte be⸗ 
ſitzen und bey der Faͤrberey anwendbar ſeyn. 
Wenn man die Ziegel bey friſchgehauenem Es⸗ 
7 benholze brennt, ſo bekommen ſie davon eine 
ſchoͤne blaͤuliche Glaſur und mehrere Nd 

oder Feſtigkeit. | 

d.h 0 Bes m, 
lat. Rhamnus frangula, franz. Bour- 
daine, engl. Berry Bearing Alder oder 
x Bukthorn. © 7 


— — 


9 1 


Ba Bechner, gauche puh wet⸗ tau, 
fe, Pinns Grunds Holz, Faulbeer, ſchwarze 
Eller, Schießbeer, Sch**fbeeren “), Spruͤ⸗ 
Ser, Spoͤrken, Sproͤcken, Spörgel, von 


einigen Unkundigen auch Elſebaum genannt, 


welcher Name doch eigentlich blos der Eller 
gebuͤhrt; franz. Aune noir, Bourgene, engl. 
black Alder. Wuchs mehr ffraud) + als 
baum: artig. Gemeiniglich werden es ſtrau⸗ 
chige Bäume von höchftens 5 Ellen hoch, und 


os böchſtens 4 900 in der Durchſchnitts⸗ 
| dicke. 


) Eben der unſaubre Name, den die Landleute 
auch dem Creußdorne geben. | | 


Faulbaum. 3684 


dicke. Er liebt einen ſolchen Boden, wie ihn 
die Ellern lieben, und vermehrt ſich ausneh⸗ 
mend durch den Saamen. Blau us 
ter ſitzen an langen, dünnen Zwei⸗ (Fig. 19.) 
gen, die, wenn der Strauch gleich!: 
ſeinem Bluͤthbaue nach, zum Geſchlechte des 
Rhamnus, das meiſt Dornſtraͤucher enthaͤlt, 
gehört, doch ohne alle Stacheln und Dor 
nen ſind. Dieſe Zweige geben einen uͤbeln 
Geruch. Die Blaͤtter brechen nicht aus Knos⸗ 
pen hervor, wie doch ſonſt bey allen Baͤu⸗ 
men und Sträuchern gewohnlich iſt, ſondern 
kommen unmittelbar aus den Zweigen her⸗ 
aus 5), ein ſehr eigner Umſtand! Sie ſind 
kurz, bald ſtumpfrund, bald auch völlig zu⸗ 
geſpitzt, faſt laͤnglich rund, ohne alle Zacken 
und Eintheilungen, glatt, dunkelgruͤn, unten 
etwas lichter, einigermaßen glaͤnzend, an al⸗ 
ten Straͤuchern ſind ſie, zumal auf trocknem 
Boden, kleiner und gruͤner, bey jungen aber, 
lugleichen auf feuchtem Lande, groß, hinter— 
waͤrts weißlich, oder weißgrau beſchlagen. 
Auf der untern Blattflaͤche geht eine ſtarke, 
mit vielen kleinen Nebenäften verſehene Ader. 
Bluͤthe faͤngt im Maymonat an, und haͤlt 
dann die folgenden Monate bis zum Septem⸗ 
r a | ber 


5 
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4 „) Im heißen Indien findet ſich dies, was wir 
bey unferm Faulbaume als Selten ; und Be⸗ 
ſonderheit betrachten muͤſſen, an allen Arten 
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ber an, indem beftändig neue Bluͤthen ent⸗ 
ſtehen und aufbluͤhen. Die Blumen gleichen 
an Geſtalt kleinen Maybluͤmchen; jede einzelne 
iſt weißlich, allenfalls etwas ins Gruͤne fal⸗ 
lend, jede ſitzt in einem kurzen Stielchen, und 
ſo ſtehen ihrer jedesmal zwiſchen dem Laube 
viele dicht beyſammen. Der merkwuͤrdige 
Umſtand, daß der Faulbaum ſo lange Zeit 
hindurch in Bluͤthe ſteht, iſt ſehr erheblich 
zur Unterſcheidung dieſes Strauches von ans 
dern Arten. Saͤmmtliche Bluͤthen find Zwit⸗ 
ter, haben 5 Einſchnitte in die Blumendecke 
und eine ausgezackte Piſtill· Narbe. Den 
Bau der Bluͤthen nun einzeln zu zergliedern 
habe ich keinesweges noͤthig, denn hiermit 
verhalt ſichs vollkommen wie bey der Geſtalt 
der Creutzdornbluͤthen. Die Frucht des Faul⸗ 
baums beſtehet aus ſchwarzen, runden, lang⸗ 
ſtieligten Beeren, die vor der Reifung aus 
der grünen Farbe in die rothe und aus letzte⸗ 
rer zuletzt in die ſchwarze uͤbergehen. Jede 
ſolche Beere enthaͤlt 2, (beym Creutzdorne 
hingegen 4, harte, oͤlreiche, platte, auf der 
andern Seite aber erhabene, ſtumpfe, herz⸗ 
foͤrmige Saamen, die durch eine linie getheilt 
ſind, und einen ſuͤßlichen Geſchmack aͤußern. 
Mutzung: Die aſchgraue mit weißlichen 
Pauͤnetchen betuͤpfelte Rinde beſitzt heftige pur⸗ 
gierende Kräfte, um deren willen fie im May 
von jungen Aeſten geſammelt und in Apothe⸗ 
i arten. 


ken geführt wird, woſelbſt ſie frangulae Cor. 
tex heißet. Das Extract aus dieſer Rinde 
iſt ein vortreffliches Mittel, die Verſtopfung 
des leibes bey den groͤßern Hausthieren zu he⸗ 
ben. Sonſt giebt auch dieſe Rinde gelbe, 
gruͤne, braune und rothliche Farben, je wor⸗ 

ch man fie mit mineralichen Zuſaͤtzen vers 


indet, auch die Blätter geben eine Farbe. 


Die Beeren ſind nicht eßbar, geben aber auch 
gute rothe und gruͤne Farben. Da die Bluͤ⸗ 
the fo viele Monate dauert, ſo iſt es kein 


Wunder, wenn man auf ein und eben dem⸗ 


ſelben Faulbaum⸗ Exemplare zu einerley Zeit 
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ganz reife, halbreife und auch nur ſo eben erſt 


(aus den ſpaͤteſten Bluͤthen) entſtandene Bee⸗ 
ren findet. Das Holz iſt hellroth, wird aber 
nach der Faͤllung bald dunkler, hat eine oran⸗ 
genfarbne Markroͤhre, und kann, weil es 


ſehr weich iſt, zu keinen ernſthaften, ſchwe⸗ 45 


ren Anwendungen taugen. Die Schuhma⸗ 


cher legen zuweilen ſohlenfoͤrmig geſchnittene 


Platten von dieſem Holze in die Sohlen der 
Schuhe und Pantoffeln, am haͤufigſten aber 
brennt man das Faulbaumholz zu Kohle, weil 
man angemerkt hat, daß dieſes weichen Hol 
zes Kohle, ganz vorzuͤglich tauglich ſey, den⸗ 


jenigen feinen Kohlenſtaub zu liefern, der zu 9 


dem Salpeter und Schwefel hinzugefetzt wers 


den muß, wenn man Schießpulver bereitet. 
Zu dieſer Art der Anwendung pflegt man es 


n im 
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im Julius zu faͤllen, und in die Pulvermuͤh⸗ 
len mit großem Nutzen zu verkaufen. Ein 
Centner von dieſem Holze giebt bey der Ver⸗ 
kohlung nicht mehr, als 12 Pfunde Kohlen. 

Uebrigens gehen die Bienen den Bluͤthen nach, 
und das Laub giebt eine ſehr taugliche Nah⸗ 
rung fuͤr Kuͤhe und Ziegen oo. 

h . i ch ke, 
lat. Pinus Abies, franz. Peſſe, Suiffe, 
engl. Common Fir, Picht tree. 


* 
— — 


Beynamen: Roth⸗Tanne, Pech Harz⸗ 
Norwegiſche⸗Schwarz⸗Ficht⸗ Feucht» Tanne, 
Pechbaum, Granenbaum. Man nimmt 
von ihnen zwey Spiel» oder Abarten an, die, 
der Farbe des Holzes und der Rinde nach, we⸗ 
nig verſchieden, in allen uͤbrigen Dingen aber 
einander gänzlich gleich find, auch beide aus 
einerley Saamen entſpringen. Dieſe 2 Spiels 
arten werden die rothe und die weiße Fichte 
genannt. Wuchs währt hoͤchſtens 150 Jahre. 
An Höhe iſt fie im Stande ſtarke So, ja auf 
dem angemeſſenſten Boden gar an 70 Ellen 
zu erreichen. Eine entſetzliche Höhe, die wir 
in hieſigen Landen wol ſchwerlich ſonſt wo 
finden. Der Durchmeſſer eines recht ſtarken 
Stam⸗ 


— 


15 


— 
* 
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Stammes hält dann etwa 2 Ellen. Uebri⸗ 


gens waͤchſt ſie ſo ſchlank und ſo eigen, wie 


alles Nadelholz. Sie wurzelt aͤußerſt flach; 


— 


deswegen kann jeder Sturm dieſen Baum, 
ohne alle Weitlaͤuftigkeit, hinſtrecken, ſobald 
er ſehr einzeln ſteht, oder ſobald an der Weſt⸗ 
oder Abend- Seite (von welcher hier zu tan: 
de die meiſten Stuͤrme kommen) nichts von 
tiefwurzelnden Bäumen als Vormauer ſteht, 
um die Fichten vor den ſo gefaͤhrlichen Wind⸗ 
bruͤchen zu decken. Jeder kluger Foͤrſter diri— 
girt deshalben jede Fichtenfaͤllung auf feinem | 
Reviere alſo, daß nur die Abendſeite nicht 


bloßgeſtellt wird. Alle uͤbrige Winde moͤgen 


immerhin durch die auswendige Fallung offnen 
Zutritt erhalten, denn ſie haben alle nicht ſo 
große Gewalt, als der Wind aus Abend. 


Trockne, gebuͤrgige, ſteinige Plaͤtze im kaͤltern 
Europa, die aber doch etwas kehm- oder 


Damm Erde bey ſich hegen, ſind eigentlich 
den Fichten das erwuͤnſchteſte; doch kommen 
ſie auch in etwas feuchtem Boden fort, nur 


wird das Holz auf ſehr nahrhaftem Boden bey _ 


weitem nicht fo veſt und gut, als auf ſteini— 


gem Lande. Auf dem Harzwalde find ſie in 


zahlloſer Menge. Die Rinde iſt braunroth; 
mit der Zeit wird ſie riſſig, im juͤngern Alter 
aber ſchließt ſie ſehr glatt an den Stamm. 


Zweige hängen, doch nur bey erwachſenen 


Fichten, herabwaͤrts nach der Erde, welches 
v, Wilcke Forſtbotgnik. Fader 
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der gewöhnlichen Richtung des gweigs Wuch / 
ſes an Bäumen und Sträuchern gerade ent⸗ 
gegen laͤuft, und wovon auf der Figur 48. 
eine Vorſtellung gegeben iſt; welche letztere 
aber keineswegs ſo verſtanden werden muß, 
als haͤtten Fichten blos auf ihrer rechten und 
linken Seite Zweige, ſondern man denke ſich 
tings um den Stamm längs feiner, vollen 
Höhe hinan abwechſelnd nach allen Stam⸗ 
mesſeiten herauskommende Aeſte, und blos 
ihre nach der Erde herabneigende Figur 
beurtheile man nach jenem Kupferſtiche. 
Waͤhrend der erſten drey Jahre geht es mit 
dem Emporwuchſe der aus dem Saamen auf⸗ 
gegangenen Fichten gar langſam her, nach⸗ 
6 mals aber wachſen ſie geſchwinder, 5 
(ſ. Fig. 8000 als andre Nadelhoͤlzer. Blaͤtter 
ſind hier nicht daub, ſondern Tan⸗ 
geln oder Nadeln. Jede anzeige Nadel ſteht 
fuͤr ſich a part auf ihrem abſonderlichen, eig⸗ 
nen Zweigflecke, ohne auf dem nemlichen 
Flecke noch eine oder mehrere andre Nadeln 
dicht neben ſich ſtehend zu haben. Jede Tan⸗ 
gel iſt ſchmal, 4ſeitig, ſtechend zugeſpitzt, am 
Ende etwas gebogen, von ſchoͤnem lebhaften 
Grasgruͤn, das ſelbſt im Winter, als in wel⸗ 
chem die Tangeln keineswegs herabfallen, ſon⸗ 


dern (wegen des in ſich hegenden Harzweſens, 


das den Eindruͤcken der Witterung von außen 
ſehr wenig e erlaubte an den Sieigen 
| | bleis 


7 
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bleiben, zu ſehen iſt. Anfaͤnglich ſitzen die 
Tangeln eines jungen Fichtenzweiges rund 
um letztern herum, ohne in gewiſſe Ordnung 
(außer nur der, daß nie mehe Nadeln auf 
einem Flecke ſtehn, als nur eine einzige,) ger 
ſtellt zu ſeyn, dies giebt ſolch einem Zweige 
die Geſtalt einer Stachelwalze; bey fernerm 
Wuchſe aber entfernen ſich die Tangeln regu⸗ 
lairer aus einander, ſo daß fie dann laͤngs dem 
Zweige hinan in 2 Reihen geſtellt zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. Im Winter wird das Gruͤn der Tan⸗ 
geln etwas unlieblicher, nemlich mehr dunkel 
und ſchwarz; daher kommt es, daß man die 
Nadelholzarten auch Schwarzholz, oder 
Schwarzwald zu nennen pflegt. Bluͤthe: 
Es ſteht zwar beiderley Geſchlecht auf Ein 
und eben demſelben Stamme, doch nicht in 
einerlen Bluͤthe, ſondern auf manchen Zwei⸗ 
gen oder Zweigſtellen ſitzen blos männliche, 
auf andern gemeiniglich tiefer ſtehenden, folg⸗ 
lich (da bey dieſem Baume die Aeſte herab⸗ 
wärts hangen) näher nach der aͤußerſten 
Spitze des Zweiges zu befindlichen Zweig⸗ 
ſtellen des nemlichen Baumes aber blos weib⸗ 
iche Bluͤthen; die maͤnnlichen ſitzen deswe⸗ 
gen hoͤher, damit der Bluͤthſtaub, wenn ſie 
ihn von ſich geben, ſeiner eigenthuͤmlichen 
Schwere halben auf die tiefer ſitzenden weib⸗ 
lichen Bluͤthen herabfallen und ſonach letztere 
befruchten konne. Die maͤnnliche Fichten 
nn 1 bluͤthe 
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blüthe fi igt! in Lachen Kaͤtzchen, welche ſchup⸗ 


pig ſind, beyſammen. Kelch fehlt ihnen, ſtatt 
feiner find die an den geöffneten Knospen be 
findlichen Schuppen. Blumenkrone fehlt. | 
Sehr viele Staubfäden, die unten in eine 
Roͤhre zuſammengewachſen ſind, oberwaͤrts 


ſind ſie getheilt und tragen oben aufrecht ihre 


Antheren. Die maͤnnlichen Bluͤthen er⸗ 


ſcheinen erſt am Ende Mayes. Die weibli⸗ 


chen Bluͤthen ſitzen in einem gemeinſchaftli⸗ | 


chen, laͤnglichen Fruchtzapfen, der mit feiner 
Spitze nach der Erde herabweiſet und aus 


vielen, eyründen, platten, am Rande wellen⸗ 


foͤrmig eingeriſſenen Schuppen u. ehrt, wel⸗ 
che uͤber einander her liegen. Jede Schuppe 
hat auf ihrer innern Seite, oder hinter ſich, 


2 weibliche Bluͤthen. Kelch fehlt dieſen letz⸗ 


tern. Der Fruchtknoten iſt klein und traͤgt 
ein duͤnnes ſpitziges Fruchtroͤhrchen „ deſſen 
Narbenſpitze faſt gar nicht in die Augen fällt, 


Saame beſteht in kleinen Nuͤſſen, die nicht 


erſt von einem Fruchtbehaͤltniſſe umgeben, 
ſondern frey hinter der Schuppe angewachſen 


ſind. An jeder ſolchen Nuß bemerkt man ei⸗ 


nen kleinen Saum, oder gefluͤgelten Anſatz. 
Die Saamenzapfen reifen zwar ſchon ſpaͤt⸗ 
ſtens im November, nichts deſto weniger 
bleiben ſie auch da noch verſchloſſen und geben 
den Saamen nicht fruͤher von ſich, als im 


naͤchſtfolgenden Früßſahre wenn die zuneh⸗ 
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mende Sonnenwärme des jungen Jahres fie 


aufklaffen macht. In jeder obgedachten Nuß 


liegen die eigentlichen Saamen oder Kerne, 
welche ein laͤnglichrundes, auf einer Seite 


gerades, auf der andern mehr oder weniger 
aufgetriebenes Anſehn haben. Durch dieſen 


Saamen geſchieht die Fortpflanzung der Fich⸗ 
ten, keineswegs aber auch durch Wurzelſproſ⸗ 


ſen, als welches die Nadelholzarten nicht her 
vortreiben, weil bey ihnen nach Faͤllung des 
Stammes auch Stock und Wurzeln ſofort 


ausſterben. Nutzung: Holz roͤthlich, weich, 
fein von Adern, harzig im Splinte, nicht 

aber im Kerne. Man nutzt dies Holz (und 
zwar am liebſten in Staͤmmen, welche bey 


der Fallung 100 Jahr alt find) zum Schiffs 
baue, vornemlich zu Maſtbaͤumen, zu Bal⸗ 


ken (welche mit Bedacht nicht ſchwer ausfal⸗ 


len ſollen, denn ſonſt wuͤrde man viel beſſer 


Eichenholz gebrauchen), zu Bretern, Stans 


gen, Latten, Schindeln, ja auch zum Baue 


muſicaliſcher Inſtrumente, zu welcher letztern 


Anwendung ſich inzwiſchen doch das härtere, 


feinere Tannenholz beſſer ſchicket. Weil das 


> 


ſichtne Holz zu den weichen Holzarten gehoͤrt, 
fo zieht es überaus leicht von außen die Naͤſſe 


in ſich, ſchwindet, ſtockt und fault geſchwin⸗ 


de, wirft ſich auch nach der Verarbeitung 
ſehr. Das meiſte wird als Brenn und Koh⸗ 
Jenholz genommen, zu welchen beiden Arten 

G63 ‘u; der 


— 


I 4 eee N . een 
1 n „ 1 
Brut * 1 

al 7 . * h 
N . g 4 
5 Gr nu, y hm PR ME . 
| 102 { \ j Fichte. 9 N 1 N ee 
— 1 1 e 2 


der Anwendung es unter andern Hoͤlzern von Y 
geringer Guͤte mit vafliren kann. Sehr wich⸗ 
tig aber iſt die Benutzung des in den Fichten⸗ 
ſtaͤmmen enthaltenen Harzes. Man reißt, x 
um es zu bekommen, Fichtenſtaͤmme von et⸗ 
wa 1 Elle im Durchmeſſer (denn an ſchwaͤ⸗ 
chern, ingleichen an folchen, welche uns Baus - 
holz geben ſollen, darf es niemals geſchehn) 
im Sommer an ihrer Borke herabwaͤrts auf, 
und ſammelt das nach dieſer Operation aus 
der eröffneten Furche hervordringende Harz, 
welches nichts anders iſt, als ein Baumſaft 
von ſteifer, klebriger Art. Dies geſammelte 
Harz nun ſchmelzet und deſtillirt man auf 
den Pechhuͤtten, und dann bekommt man dar⸗ 
aus ein Oel, welches wir Theer nennen. Kocht 
man nun dieſen Theer ſo lange und dergeſtalt 
ein, daß er gaͤnzlich ſteif, dick, hart und veſt 
wird, fo hat man daran dasjenige, was wir 

gewohnlich mit dem Namen Pech belegen, 

und, wie den Theer, ſo vielfaͤltig gebrauchen. 
Auch von ſelbſt und ohne unſer Zuthun pflegt 
hin und wieder das Harz aus den Fichten⸗ 
ſtaͤmmen hervorzudringen, die Ameiſen holen 
s dann gemeiniglich hinweg, vermuthlich in 
er Abſicht, ihre unterirdiſchen Baue damit 
zu verkuͤtten. Es beſtehet dann in gelblichen 
Kluͤmpchen, die der gemeide Mann aufzu⸗ 
ſuchen und unter dem Namen Weyhrauch, 
als ein aͤußerſt ſchlechtes Raͤuchwerk, das i 
| | man 
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man ja nicht mit dem wahren Weyhrauche 
verwechſeln muß, zu verkaufen pflegt. Aus 
den jungen Fichkenzapfen laͤßt ſich ein ſchoͤnes 
Oel und ein Spiritus hervorziehn. Erſteres 
wird Oleum templini auch Tannzapfenbf ge⸗ 
nannt, und giebt, wenn man in ihm Maſtixr 
auflöft, einen £refflichen Lack oder Firniß. 
Aus den Wurzeln der Fichten, welche die 
tappländer nebſt Aſche kochen, bereiten fie 
Stricke und Flechtwerk. Die Rinde oder 
Vorke der eigentlichen Staͤmme, ſammt dem 
ſuͤßen Splint unter derſelben, werden manch⸗ 
mal in dem Korn⸗ armen noͤrdlichſten Schwe⸗ 
den zermahlen und daraus Brod gebacken. 
Auch zu Fahrzeugen auf dem Waſſer wenden 
fie arme Völker an, wir aber koͤnnen fie zur 
Gerberey gebrauchen. Die jungen Spitzen 
oder harzigen Sproͤßchen im Fruͤhlinge ges 
ſammelt und als Thee getrunken, werden fuͤr 
gar ſehr dienſam gegen Lungenſucht und Aus⸗ 
zehrung gehalten. Doch ſollen dieſe Sproͤß⸗ 
chen eigentlich nicht ſowohl von der Fichte, als 
vielmehr am beſten von der Kiefer genom- 
men werden, weil letztere am kraͤftigſten waͤ⸗ 


ren. Man hat von ihnen in Apotheken den 


Extrattum turionum pini, (Kieferſproſſen⸗ 
Extract) welcher ein antiſcorbutiſches Mittel 
iſt, weil das äntheriſche im Harze der Faͤul⸗ 
niß (denn Scorbut iſt ja eine Faͤulungskrank⸗ 

heit) widerſteht. Die Nadeln kann man in 
EN G 4 .. - ©täls 
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Ställen dem Viehe unterſtreuen und ſenach } 
den Duͤnger durch ſie vermehren. Schade N 

daß einige Inſecten-Arten Gyn wich einige | 
Arten derjenigen Gattung, welche Linne 
© Dermeftes nennet) dieſer nutzbaren Baumart 
(emlich der Fichte, weit ſeltner der Kiefer - 
und Tanne) ſo ſehr gefaͤhrlich ſind. Dieſe 
Inſecten legen ihre Eyer hinter die Durchs 
ſtochene, oder auch ohnehin ſchon offne Rin⸗ 
de der Fichten, und wenn nun der Wurm, 
der in dieſen Eyern ſchlummert, auskriecht, 
ſo lebt er, indem er, ‚fo lange er; fortwaͤchſt, 
beſtaͤndig zwiſchen Rinde und Holz hinauf 
und hinab wärts fich fortfrißt, lediglich von 

den Lebensſäften des Baumes. Letzterer muß 

Darüber gar bald verdorren und eingehen, wels 
che ſchreckliche Krankheit (die man Wurm⸗ 

trockniß, ſchwarzer Wurm, Borkenkaͤfer 

benennt) ganze Waͤlder von Fichten umzu⸗ 
bringen im Stande iſt. | 
Die Fichte iſt noch die einzige unter 
unſern Nadelholzarten, deren immergruͤne 
taͤmmchen als Hecken oder lebendige Zäune 

gepflanzt werden können. Große Gewalt ges + 
ſchieht aber doch, ſelbſt dieſen, gewiß durch 
den Heckenzug. Tangelhoͤlzer wachſen am 
liebſten aus dem juͤngſten Holze oder aus den 
Zweigſpitzen fort; wenn man alſo (wie ja 
doch beym Heckenzuge unvermeidlich iſt) ihre 
Zweige Bert, ſo wird ja jene Art zu a 
en 


Saseon, Sagebuhe, ER 


fen gewaltig irre gemacht. Zudem 65 
auch alle Madelhölzer nach jedem Verſchnei⸗ 
den gar fehr „zur großen Erſchoͤpfung ihres 
Safts, auf welche das Brandigwerden und A 
| der Aeſte erfolgt. 


| Hagedorn, 
ſiehe Weißdorn. | 


Hagebuche EBonisnde), 
ſiehe Weißbuche. 


Hartriegel, 


lat. 19 fanguinea, franz. Sanguin, 5 
Bois punais, engl. Dogwood, Dogbetey, 


Corne tree female. 
I 


we; wiede, eee a 

tern, Kuͤrbeer, Mthern, rothes Beinholz, 
Zeufelsbeeren , eufelsmettern, Hundsbeer, 

Rothbeu, roth Gerten. Unkundige nennen 
ihn auch, obſchon ohne allen Grund, den 

weiblichen Cornelbaum, wovon ich ſchon oben, 

bey dieſem letztern Baume, Nachricht er⸗ 

theilte. es Ein nicht leicht uͤber 4 
N G 5 ſchwa⸗ 
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ſchwache Ellen hoher Strauch, in Gebuͤſchen, 


Waͤldern und Feldhecken, welche letztern er 


durch ſein heftiges Wuchern aus der Wurzel 
verderbet und umbringt. In Buſch- oder 


Unterholze wird er, nebſt andern aͤhnlichen 
Sträuchern, aller 8 bis 12 Jahre einmal an 


der Erde abgeholzt. Die Rinde braun. Zwei⸗ ’ 


ge ſtehen paarweiſe, ſehr lang gerade und 


ſchwankend wie Ruthen oder Gerken, oben 


an der Spitze nackt und ohne Blätter. Im 
Sommer und Herbſte wird die Farbe der 
vorhero weißgrau ausſehenden Zweiglein vols 
lig rothſchwarz oder dunkelroth, woher der 


lateiniſche Beyname Sanguinea (blutroth) 


ſeinen Urſprung nahm. Blatter ſtehen ges 


paart, gleichen völlig dem Cornelius-Kirſch⸗ 


laube, nur daß ſie viel breiter und auch laͤn⸗ 


ger und adriger find, als dieſe letzern. Die 


Blattfarbe dunkelgruͤn, oͤfters ins Rothe fal⸗ 
lend. Blattſtiel gegen den Herbſt von roͤth⸗ 
licher Farbe. Bluͤthen gleichen denen vom 
ornele in allen Stuͤcken, nur daß ſie aus 
Bluͤthknospen brechen, die langer, ſpitzer 
und ſchmaler find, als bey dem Cornele, auch 


nicht fo fruͤh im Jahre, wie an dem letztern, 


ſondern viel ſpaͤter, nemlich allererſt im May 


und Junius bluͤhen. Es fehlt ihnen auch die 


auswendige Bluͤthhuͤle, die am Cornele ſe⸗ 


desmal da zu ſehen iſt, wo ein geſellſchaftli⸗ 
cher Bluͤthtrupp auf einerlen Zweigſtelle ſtehet, 
} | und 
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und biefeh; rupp einſchließt oder überdeckt. 
Zudem iſt auch ihre Bluͤthfarbe weiß. Manch, 
mal bluͤhen auch einzelne Straͤucher in man⸗ 
chen Jahren annoch zum aten male; eine Eis 
genſchaft, die auch noch mehrern Baͤum⸗ und 
Sträuchern außer dem Hartriegel zukommt, 
und welche durch einzelne außerordentlich 
gute, warme Herbſte beguͤnſtiget wird. 
Saͤmmtliche Bluͤthen find weiß, geſtirnt, von 
ſüͤßlichem Geruche, der Staubweg des Pi⸗ 
ſtills dunkelgruͤn. Die Frucht des Hartrie⸗ 
gels beſteht in kleinen, runden zur Zeit der Rei⸗ 
fung ſchwarzblauen Beeren, die auf bluthro⸗ 
kdhen Stielen ſitzen, und welche der ſehr feine 
Kelch auf der vertieften. Spitze kroͤnt. In 
jeder Beere ſitzt ein harter, weißgeſtreifter 
Kern, durch welchen ſowohl, als auch durch 
die Wurzelſproſſen die Vermehrung uͤberfluͤſ⸗ 
ſig vor ſich geht. Nuszung: In America 
haͤlt man die: Blätter für ein Verbeſſerungs⸗ 
mittel des Rauchtabaks, und miſcht fie deshal⸗ 
ben dem letztern bey. Beeren hegen ein ſo 
bartes Mark, daß kein Menſch es zu eſſen 
vermochte, . lieben es einige Arten 
ber Vogel. Aus den Kernen preßt man Oel; 
das aber blos zum Verbrennen in dampen 
tauglich. Die hauptfächlichften Ruthen oder 
Stangen dienen zu feinen Tonnenreifen und 


— 


zu Böttger⸗Bindwerk. Das weißliche Holz 


gleicht dem Weißbuchnen gar ſtark, und iſt 
5 . | | 0 
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fo hart und fo zaͤhe, als das Holz des wilden 
Apfelſtamms. Letzterer Holzart gleich wird 
das Hartriegelholz verarbeitet, nur freylich, 
daß man vom Hartriegel keine ſo ſtarken Nutz⸗ 
holzſtuͤcken bekommt, als von dem Holzapfel, 
der ein wahrer und zwar maͤchtiger Baum iſt. 
Als Geſchirrholz, zu Radſpeichen, Kaͤmmen 
in Maſchinenraͤdern, Fleiſcherſpeilern, Lade⸗ 
ſtoͤcken für das Feuergewehr, Tabaksroͤhren, 
(bier wird die junge Ruthe mittelſt eines glüs 
henden Drathes ausgebohrt,) ferner zu nied⸗ 
lichen Drechsler» Arbeiten, die veſt und days _ 
erhaft ſeyn ſollen, ohne ſehr dickes Stamm⸗ 
holz zu erfordern, braucht man das Hartrie⸗ 
gelholz ſehr gern. Auch zu Hecken pflanzte 
man den Strauch; weil er aber aus der Wur⸗ 
zel ſo gewaltig auslaͤuft, ſo wuͤrde gar bald 
der ganze Boden in der Nachbarſchaft wahre 
Wildniß werden. . ꝗ 475 


Ha ſelſtrauch, 
lat. Corylus Avellana, franz. Coudrier, 
Avellanier, Avelline, engl. Hazelnut. 
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Maden Haſel, Waldhaſel. Wuchs 
als Strauch, der hoͤchſtens 30 Jahre lang 

waͤchſt, dann aber zuruͤckgeht. Straͤucher 
von 7 Ellen hoch, mit Staͤmmen oder Stans. 

5 gen, 


* 


* 


AN, "bahn N 
1 


Hoſelſtrauc. ſio g 
gen, die 4 bis 8 Zoll dick ſind, gehdren zu 
den ftärfften und anſehnlichſten. Gemeinig⸗ g 
lich holzt man fie aller 9 auch wol aller 6 Jah⸗ 
re einmal ab, und zwar nahe uͤber der Erde. 
Sie ya aus der Wurzel ſehr reichlich um 
ſich, der Boden ſey gut oder ſchlecht. Rinde 
in der Jugend rothbraun, weiß geſprenkelt, 
im Alter grau, oder weißgrau. Blätter 

ſind groß, faſt rund, dunkelgruͤn Wer: 
auf der Oberfläche, unten aber wol (J. Fig. 21.) 
ſig und von Farbe heller, am Ran⸗ | 
de ausgezackt, und auf diefen Zaͤhnen aber⸗ 
mals gezahnt, folglich gedoppelt eingeſchnitten. 
Oben wo der Blattſtiel ins Blatt tritt, iſt 
letzteres herzfoͤrmig eingeſchnitten. Im April 
ſchlagen ſie aus, und werden ſchon ſehr zeitig 
gegen den Herbſt hin mißfarbig und unſchein⸗ 
bar. Blattſtiel kurz, und wie ſaͤmmtliche jun⸗ 
ge Triebe des Haſels voll rauher Haare, wie 
mit einer rauhen Wolle beſetzt. Die Aeſte 
und Ruthen erſtaunlich zäh und biegſam. Im 
März iſt die Haſelſtaude noch ganz ohne kaub, 
und ſteht gleichwol da ſchon in voller Bluͤthe. 
Denn zu dieſer Zeit findet man an den Ruthen 
die männlichen, langen, walzenfoͤrmigen, 
ſtaͤubenden Bluͤthzaͤpfchen, die weiblichen 
ſtehen neben ihnen hie und da auf den Aeſten 
des nemlichen Exemplares zerſtreut und ſtehen 
nicht in Zapfen, ſondern in weichhäutigen 
Knoſpen, die ſich dadurch ſehr deutlich 1955 u 
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ſcheiden, daß fie merklich dicker ſind als die 175 
bloßen Blaͤtter⸗ oder kaubknoſpen, auch ihre 
gekruͤmmten haarkleinen Staubwege über die 
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Knoſpe herausheben. r d 


Es gehoͤrt nemlich der H ſelſtrauch zu 


den Mondeiſten des Linne (. Von in der 
Erlaͤuterung der Kunſtwoͤrter, das Wort 


Monvecia). Die männlichen Bluͤthzapfen kom⸗ 


men ſchon im vorherigen Jahre hervor (eben 


wie das auch an der Eller der Fall iſt, wovon 


ich oben, Artik. Eller, gehandelt habe) und 


bleiben ganz gelaſſen den ganzen Winter wir 
an den Zweigen hangen. Sobald aber der 


Winter aufzubrechen und das erſte Fruͤhjahr 


ſich anzumelden beginnt, verlaͤngern ſich alſo⸗ 
bald jene ſchon lange ſichtbaren, maͤnnlichen 
Kaͤtzchen (Amenta), fangen zu ſtaͤuben an 
und befruchten die Staubwege der weiblichen 


Blumenknoſpen, die inzwiſchen auch in den 
hierzu erforderlichen Grad der Vollkommen⸗ 


heit gelangt ſind. Die männliche Haſelbluͤ e 


the befindet: ich in langen, hangenden, wal⸗ 


W 
* 


zenrunden, ſchuppigen Kaͤtzchen, deren ich 


nur eben gedacht. Jedes Bluͤthchen ſteht in 


ſolch einem Zapfen hinter den halbrunden, 
- zöthlichen, wolligen, nach außen breitern und 
aufgebognen, auch in drey Lappen (von wel⸗ 
chen der mittlere breitere die beiden andern be⸗ 
deckt) getheilten Schuppen „deren Zuſam⸗ 


Blu⸗ 


, 


menſtellung den Zapfen bildet. Lelch und 


> 
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1 fehlen. Staubfaͤden 6 bis 10 
ganz kurze, aufrechte, die auf der innern 
Seite jeder Schuppe veſt ſtehen. Staub⸗ 
huͤlſen laͤnglich rund. Die weibliche Blume 
ſteht, ſchon gedachtermaßen, nicht in Blumen ⸗ 
zapfen, ſondern in Knospen, die kurz, dick 
und rund ſind. Ihr Kelch ſehr kurz, kaum 
bemerklich. Er beſteht aus 2 ledrigharten, 
zaͤhen Stuͤcken, die aufrecht ſtehen und einen 
ſehr ungleich eingekerbten Rand haben. Nach 
der Bluͤthzeit erwaͤchſt der Kel lch zu einer an⸗ 
ſehnlichen Große, woben er einen fleifchigen 
Grund und übrigens eine ſteigende Härte bes 
kommt. Die Frucht, oder eigentliche Haſel⸗ 
nuß, bedecket er dann meiſtens bis zur Hälfte, 
und zeigt dabey einen tief und, ungleich ein⸗ 
geſchnittenen Rand. Blumenkrone fehlt. 
Staubwege beſtehen aus zwey gedoppelten 
purpurrothen, haarfoͤrmigen Faden, welche 
auf einem ſehr kleinen, runden Fruchtknoten 
ſtehen, und ſich als Trager einfacher Nar⸗ 
benſpitzen praͤſentiren. Dieſe Staubwege 
aus der Mitte eines Knoͤpfchens oder Knospe 
kommend, ſind alles, was man, von außen 
und ohne Zergliedrung, an ſolch einer weibli⸗ 
chen Haſelbluͤth Knospe wahrzunehmen vers 
mag. Saantenbebälen fehlt. Saamen 
iſt eine harte, glatte Nuß, die einen großen 
Saamen und Kern in ſich enthaͤlt. Der Ge⸗ 
Bar nach 0 Mi eine e lang oder rund, 
1 
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mehr oder weniger platt oder zugeſpitzt am un⸗ 


terſten Ende, ſo weit ſie innwendig mit dem 
Keſche zuſammenhaͤngen, mit einem gleich⸗ 
ſam ausgeſchabten rauhen Fleckchen ohnge⸗ 
fahr wie das auch bey der Eichel der Fall war. 
Die Nuſſe ſitzen theils einzeln, theils auch in 
Trupps beyſammen. Nutzung: Das Holz 


geſchmeidig, zaͤh und weich. Das auf fies, 


* 


nigem Boden gewachſene, zumal von der Wur⸗ 


zel genommen, iſt aber doch haͤrter, als das 
weidne, lindne und pappelne Holz. Der 
Birke aber muß es an Haͤrte ſchon nachſtehen. 
Man nutzt es zu Faßreifen, Stecken und 
Säulen für Horden-Kober- Körbe» und 


Bienenſtock⸗Macher. Ferner werden dar⸗ 


aus Harkenſtiele verfertigt, Dreſchflegel, Ans 
gelruthen, Drechsler Arbeit von ſehr ver⸗ 
ſchiedner Art. Junge abgeſchnittene Ruthen 


geben dem leichtgläubigen Bergmanne die ſo⸗ 


genannte Lenthelente e, „durch welche er 


gute, ergiebige Erzadern unter der Erde zu 


entdecken verhofft. Als Brennholz iſt es 
gut, die Kohle davon eine der beſten zu ge⸗ 
wiſſen Behufen, z. B. zur Reißkohle der 
Zeichner und Mahler. Man umwickelt jun⸗ 
ge geſchaͤlte Haſelruthen mit naſſen Thone, und 


in dieſen Formen laͤßt man ſie zu Kohle ver, 


brennen, welches dann eben die Reißkohle iſt, 


die aber auch von andern, weichen Baum 
arten eben ſo e werden kann. Von 
a 


W 
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dem wilden a ſtammen auch, als 
man ihn in gute Garten⸗Erde und gehörige 
Cultur verfeßte, diejenigen größern und alſo 
vorzüglichen Haſelnuß⸗ Spielarten, die man 
noch heut zu Tage bey unſern Fruchtgaͤrtnern 
unter den Namen von Zeller⸗ Lamberts⸗ 
Mandel- Koͤnigs⸗ Nuß x. gar gewoͤhn⸗ 
lich antrifft, weil fie ſolche durch Oculiren ꝛc. 
auf innlaͤndiſchen wilden Haſel fortbringen 5 

nd vermehren *). Wo der wilde Haſel in 
rſten recht häufig anzutreffen iſt, da ge⸗ 
waͤhren feine Nuͤſſe, wenn fie einmal recht 
gerathen, eine eben ſo erhebliche Schweine⸗ 
maſtung als die Eicheln welches denn für 
Forſtbediente „die ſolche Reviere zu verpach⸗ 
ten haben, eine Revenuͤe abgiebt. Man kann 
ein Oel aus den Haſelnuͤſſen preſſen, das dem 
Mandeldhle gleich, folglich zu den aller⸗ 
vorzuͤglichſten gerechnet werden kann. Duͤrre 
gepülverte Haſelnuͤſſe dem Viehe eingegeben 
thun dem Durchfalle der Thiere durch ziems 
lich ſtarkes Verſtopfen einen gaͤnzlichen Ein⸗ 
halt. Aus dem Holze und aus den maͤnnli⸗ 
chen Bluͤthkaͤßchen bekommt man durch Aus, 
preſſung ein Oel, welches Oleum heraclinum, 
u corylinum benannt, und mediciniſch, als 
ge⸗ 


„) Von dieſen edlern Sorten handelt meine mo⸗ 
natliche Anleitung. 


7 A 3 


v. Wilcke Forſtbotanik. | H i \ 
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gegen die Eingeweydenwuͤrmer dienſam, ein: 


I 13 5 * 
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gegeben wird. Derjenige Miſtel, welcher ſich an 
alten Haſelſtraͤuchern, die auf feuchtem Boden 
ſtehen, zeigt, kann in die Apotheken verkauft 
werden, weil er wol eben fo geſund und zus 


traͤglich iſt, als es z. B. der Eichenmiſtel iſt. 


In China legen manche die Haſelnuͤſſe in den 
Thee, um ihm einen beſſern Geſchmack mit⸗ 


zutheilen. Ein Chocolaten- ähnliches Getränk 


laͤßt ſich auch aus Haſelnuͤſſen bereiten, indem 
man letztere anſieht und behandelt, als waͤren 
es Cacaobohnen. Auch ein Mehl, das zum 
Brodbacken tauglich, ließe ſich aus Haſelnuͤſ⸗ 
fen erlangen. Unreife Haſelnuͤſſe find ſehr 
ungeſund und verſtopfend. Sonſt ſind auch 
die Nuͤſſe eine Nahrung verſchiedner Wald⸗ 
thiere. Die maͤnnlichen Bluͤthzapfen zeitig, 
wo ſie noch nicht im Aufbrechen, viel weni⸗ 
ger im Staͤuben ſind, abgebrochen, ſodann 


im Backofen gedoͤrrt und geſchlagen, geben 


auch ein Oel von ſich wie die Muͤſſe. Von ei⸗ 
nem Scheffel ſolcher Kaͤtzchen fallen aber hoͤch⸗ 
ſtens nur 4 Pfunde ſolchen Oels, weshalben 


man von ſelbſt einſiehet, daß dieſe Einſamm⸗ 


lung zu Oele um ſo viel weniger vernuͤnftig 


und rathſam ſey, da durch ſelbige den Straͤu⸗ 


chern unzaͤhlige Kaͤtzchen entzogen, folglich auch 
das Staͤuben und Befruchten dieſer Kaͤtzchen 
verhindert und ſchwer gemacht wird, als wels 
ches ja doch unmoͤglich von wenigen Kaͤtzchen 
' eben 


* 
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eben ſo weit um ſich her bewuͤrket werden 
kann, als bey einer recht ſehr großen Menge 
ſtehender, ſtaͤubender Käschen. Als Speiſe⸗ 
Oel iſt das aus Haſelnuͤſſen gezogene aller Eh⸗ 
ren werth, als Brenn» Del aber kann man 
es eben nicht loben, weil es gar nicht raͤth⸗ 
lich brennt. Ei 
Die jungen Zweige ab und in die 
Queere durch fehnitten zeigen unter dem 
Vergroͤßerungsglaſe einen ſehr kuͤnſtlichen Ges 
faͤßbauſ von den ſtaͤubenden Kaͤtzchen ſammeln 
die Bienen vielen und recht zeitigen Honig. 
Die Rinde ließe ſich als ein Faͤrbematerial 
gebrauchen. Spaͤne von Haſelholze in den 
Wein gehangen, giebt bey einigen Weinſchen⸗ 
ken ein Verbeſſerungsmittel des Weines ab. 


Hayn buche, 
ſiehe Weißbuche. 
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Heidelbeerſtrauch, 
lat. Vaccinium Myrtillus, franz. Airelle, 
Myrtile, Raſin, Bluet, Benet, Muret, 
engl. Whortleberry, Billberry. 


9 


| Dy ernarmensBefinaftrinh Baan geh | 
Staudels Dicfels No» Beeren,- Kuhthecken. 
Wuchs: Als ein bloßer, ſelten uͤber eine 
Elle hoher Strauch. Wuchert ſchrecklich 8 
durch die Wurzeln um ſich, und wird deshal⸗ 
ben zu den Forſtunkraͤutern, die den nuͤtzli⸗ 
chen Anflug guter Holzarten unterdruͤcken, 
gerechnet. Ihm iſt jeder Boden angemeſſen, 
und uͤberall iſt ſeine Ausbreitung gewaltig 
groß. Zweige aſtig, gruͤnlich, geckig und 
zähe. Blaͤtter brechen im May 
(ſ. Fig. 22.) aus, find dunkelgruͤn, glatt, fteif, 

ö an beiden Enden zugeſpitzt, am 
Rande ſehr fein gezahnt. Sie fallen allererſt 
im Spaͤtherbſte ab; Blattſtiel ſehr kurz. 

Blüchen find ſaͤmmtlich Zwitter, ſchießen 

aus den Achſeln der Blaͤtter, d. h. dicht hin⸗ 
ter den Blattſtielen, auf kurzen Stielen her- 

vor. Der Kelch hat 4 bis 5 ſehr kleine Zaͤh⸗ 

ne oder Zacken, ſitzt oben auf dem Eyerſtocke 

veſt und faͤllt nicht ab, ſondern bleibt an der 

Beere. Die rothe Blumenkrone iſt in eben 
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fo viele Theile geſpalten, als der Kelch, das 
bey ift fie Krug + oder Glockenfoͤrmig, an der 
. Mündung rings umher zuruͤckgebogen. Eine 
ſtarke Anzahl von Staubfaͤden ſteht auf dem 
Fruchtboden veſt; auf jedes Staubfadens 
Spitze ſteht ein 2hoͤrniges Staubgefaͤß. Das 
Piſtill hat einen runden Eyerſtock unter der 
Blumencrone, und einen Staubweg, der eben 
ſo lang iſt als einer von den ihn umgebenden 
Staubfaͤden. Die Spitze des Staubwegs 
iſt eine ſtumpfe Narbe. Saamen beſteht 
aus ſehr ſubtilen Koͤrnchen, deren allemal 
verſchiedne in einer ſchwarzblauen, fleiſchigen, 
runden Beere liegen, welche auf der auswaͤr⸗ 
tigen Seite oberwaͤrts einen Nabel, innerlich 
aber 4 Faͤcher hat. Die Zeit der Reifung 
dieſer Beeren iſt von Ende Juni bis Anfang 
Auguſts. Nutzung: Bekandtlich werden 
die Beeren allenthalben gern gegeſſen. Nur 
ſchwaͤchliche Perſonen, welche ſich vor Ders 
ſtopfung des Leibes zu hüten beſondre Urſa⸗ 
chen haben, werden wohl thun, wenn ſie ſich 
dieſer Beeren gaͤnzlich enthalten, dieweil ſel⸗ 
bige alle Verſtopfung gar maͤchtig vermehren. 
Eben als ein verſtopfendes Mittel, das in ein⸗ 
zelnen Fällen mit Wohlbedacht von den Aerz⸗ 
ten verordnet werden kann, fuͤhrt man die 
gedörrten Heidelbeeren (denn getrocknet ſto⸗ 
pfen fie am aͤrgſten) unter dem Namen bat- 

cae Myrtilli auf den Apotheken. Auch ein⸗ 
NA | H 3 ge 
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gemacht werben fie von Kochen und Condi⸗ 
torn mannigfaltig angebracht. Die Lapplaͤn⸗ 


der kneten Heidelbeeren unter ihren aus Renn⸗ 
thiermilch gemachten Kaͤſe. Man kann auch 
einen Brandwein aus ihnen ziehen. Weit ge⸗ 


woͤhnlicher aber iſt es, daß man ſie um ihres 


rothfaͤrbenden Stoffes willen benuͤtzt, wo⸗ 
durch ſehr haͤufig aus ſchlechten, ſchielenden 


rothen Weinen, ſehr ſchoͤn roth leuchtende 


Weine gemacht werden. Faͤrber und Tape⸗ 


tenmahler koͤnnen ſich mit dem Heidelbeerſafte, 


wenn ſie ſolchen mit mineraliſchen Zuthaten 
verſetzen, ſehr ſchoͤne violettblaue Farben ver⸗ 


ſchaffen. Einige Waldthiere z. B. Auer⸗ 
haͤhne ꝛc. nähren ſich mit dieſen Beeren. Die 
Blaͤtter könnten als Thee getrunken werden. 


Der ganze Strauch koͤnnte zum Gerben dies 


nen. Die Bluͤthen ſind eine Nahrung der 
Bienen. i 35 
Wo das Gewaͤchſe erſt noch im Anfan⸗ 
ge ſeiner Vermehrung liegt, da kann man es, 
weil, wie geſagt, beſſere Holzarten vom Hei⸗ 
delbeerſtrauche leicht erſtickt und im Anwuchſe 
verhindert werden, durch Ausradung vertil⸗ 
gen. Die ausgeradeten Straͤucher verbrenne 
man mit Stumpf und Stiel noch ganz gruͤn 
bey gelindem Feuer. Die hievon bekommen⸗ 
de Aſche iſt vorzuͤglich gut. | 15 8 
Man muß den dee een nicht 


mit der Heide, oder Bienenheide (Erica vul- 


garis 
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garis L.) verwechſeln, welche letztere nicht 
einmal ein niedriges Straͤuchlein, ſondern 
bloßes holzaſtiges Kraͤutchen iſt. Es uͤber⸗ 


zieht die elendeſten, nahrloſeſten Erdſtriche, 


die daher auch Heiden heißen (z. B. die kuͤ⸗ 


neburgiſche), auf denen es unmöglich iſt, et⸗ 


was anzupflanzen, weil das Land allzu ſaftlos, 


auch nun ſchon einmal mit der Heide, die ſol⸗ 


chen Boden mehr, als den allervortrefflich⸗ 
1 liebt, dermaßen uͤberzogen und bedeckt 


iſt, daß nichts vor ihr hindurch kommen, noch 
aufwachſen kann, ausgenommen die guten 
Kiefer» Bäume, welches auch ſolche gutge-⸗ 
artete, geduldige Hungerleider find, die ſelbſt 
auf dem ſchlechteſten Heideboden leben. Die⸗ 


ſe Heide iſt aber, ſo wenig Arten nutzbarer 
Gewaͤchſe ſie uns auch aufzuzeigen vermag, 
doch dazu vortrefflich, daß ſie waͤhrend der 


Bluͤthzeit der Bienenzucht (Heidebienen) 
ganz erſtaunlichen Vorſchub thut, daß die 


auf ſolchen Revieren an Getreyde, Wieſe⸗ 
wachs und allen nutzbaren Gartenkraͤutern 
hoͤchſt armen Heiden, an jaͤhrlicher Honig⸗ 
und Wachs Erndte, gewaltige Summen 
erbeuten. e e 
Her litze, 

ſiehe Cornelkirſchee. 


8 4 Hir ſch⸗ 
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lat. Sambucus racemoſa, franz. Sureau 


2 grapes, engl. the mountain red | 


berried Elter. 


- 


Ba : Berg ⸗Hirſch / Stein ⸗Roth⸗ 


Wild- Hollunder, Reffken, Kalken, Zwitſch⸗ 


beer, Keſtken, Schalaſter. Wuchs: Als 
trauch zwar größer als die allerkleinſte Hol⸗ 
derart (Sambuc. Ebulus L. Attich, der mehr 


Kraut als Strauch iſt) aber doch hinwieder⸗ 


um kleiner, als unſer groͤßter Hollunder, der 
gemeine nemlich, von 3 wir gleich her⸗ 
nach handeln wollen. Eine Höhe von 4 El⸗ 


len iſt gemeiniglich die aͤußerſte, die der Hirſch⸗ 


holder erreicht. Er waͤchſt, wie aller Hol⸗ 


lunder, als ein Unkraut, ohne alles menſch⸗ 


liche Zuthun. Blaͤtter gleichen einigermaßen 
dem Eſchenlaube, dem Blatte unſers gemeis 
nen Hollunders kommen ſie aber doch viel naͤ⸗ 
her noch, nur daß fie viel kleiner, ſchmaͤler, 
langgeſpitzter und feingezackter ſind, als die 
gemeinen Hollunderblaͤtter, ingleichen auch 


daß das unterſte Blaͤttchenpaar an jedem ger 


meinſchaftlichen Blattſtiele eben ſo groß iſt, 


als der uͤbrigen Blaͤtterpaare des nemlichen 


gemeinſchaftlichen Sele „wogegen dieſes 
un⸗ 


ene 
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unterſte Paar ben dem eigentlichen, gemeis 


nen Hollunderſtrauch merklich kleiner iſt, als 
eines von den hoͤher am nemlichen Blattſtiele 


hinauf ſitzenden Blättern. Ueber den Bluͤth⸗ 


bau des Hirſchholders habe ich nicht noͤthig 
allhier weitlaͤuftig zu ſeyn, da er mit dem 
Baue der Bluͤthen des gemeinen Hollunders, 
von welchem wir gleich zu reden haben wer⸗ 
den, vollkommen uͤbereintrifft. Im May 
floriren die weißgelben Bluͤthtrauben, nach 


ihnen folgen rothe Beeren, jede in der Größe \ 


eines kleinen Pfefferkorns. Dieſe Beeren 
reifen ſchon Anfang Auguſts, ſehen dann 
ſchoͤn hochroth aus und ſitzen auf rothen 
Sttielchen, die alle auf den nemlichen Endpunct 

des gemeinſchaftlichen Blumenſtiels fußen und 
alſo eine Beerendolde bilden. In jeder Beere 

3 Saamen » Körner, aus welchen, ſo wie 


aus den Wurzelſproſſen, die haͤufigſte Ver⸗ 


mehrung vor ſich geht, ſo haͤufig, daß man 
dies Straͤuchlein auf ſolchen Waldrevieren, 
auf welchen man nutzbare Holzer aus Saas 
men erziehen will, ganz auszurotten bemüht 
iſt, weil es die nuͤtzlichern Saaten nicht auf⸗ 
kommen läßt. Unter ſolchen Baum⸗ und 
Strauch- Arten hingegen, die als Unter» 
oder Schlag⸗ Holz gehalten werden, kann 
der Hirſchholder immer ſtehen, denn die kat⸗ 
ten des Schlagholzes treiben ſtark und ges 
ſchwind genug, um über alle Hinderniſſe zu 


— 
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a Hollunder. \ 
ſiegen. Nutzung: Beeren ein Futter fuͤr 
Waldvogel, moͤchten auch wol ein gut Farb⸗ 
material in ſich enthalten. Blaͤtter den Hir⸗ 
ſchen eine uͤberaus angenehme Speiſe. Holz 
unbedeutend. Aller 5 Jahre laͤngſtens muß 


man es abholzen, denn im ten ſtirbt es ſchon 


ab; Rinde, Holz oder Blaͤtter möchten wol 
eben die Kraͤfte und Eigenſchaften des gemei⸗ 
nen, innländifchen Hollunders haben, weil 
aber an letzterm dieſe Theile viel ſtaͤrker und 
größer zu haben find, fo hält man ſich immer 
blos an den gemeinen Hollunde. 


— 


Gemeiner Hollunder, . 


1X lat. Sambucus nigra, franz. 1 


Sufeau, Sambuc, engl. Alder, Elder, 
Bunr tree. e 


————ů— 


5 N, 14 
Be namen: Flieder, Alhorn, Zwiebken, 
Schiebken, Allern. Wuchs als Strauch, 
doch auch, wenn man ihn von Jahre zu Jah⸗ 
re hoͤher hinauf ausſchneidelt, als ein feiner 
Baum, der auf 8 Ellen hoch und eine gute 
halbe Elle im Durchmeſſer zu erlangen faͤhig 
wird. Wuchert ſchrecklich durch die Wurzel⸗ 
ſproſſen um ſich, deswegen ſoll man ihn nie 
neben bepflanzten Laͤndereyen, noch au 105 
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Gärten dulden, ſondern lediglich an ſchlechten 
verlohrnen Plaͤtzen und Winkeln. Hollunder, 
der nicht aus Wurzelſproſſen, ſondern durch 
Saamenförner entſprungen iſt, wuchert weit 
weniger und laͤßt ſich viel beſſer hochſtaͤmmig 

leiten. Jeder Boden iſt ihm anſtaͤndig. Zwei⸗ 
ge und Knospen ſtehen allemal paarweiſe. 
Das Mark in den Zweigen, iſt, ſo lange ſie 
jung find; allemal weich, ſehr breit, dick, 
leicht vom Holze abzuſondern, ſo, daß wenn 
man es herausſtößt, der Zweig dadurch zu 
einer Roͤhre wird. Je aͤlter Stamm und 
Zweige werden, deſto mehr vergeht in ihnen 

gedachtes Mark, und verhaͤrtet zu einem ſehr 
veſten Kernholze. Rinde fällt aus dem grüns - 
lichen ins weißgraue, ſobald die Staͤmme aͤlter 
werden. Blaͤtter ſchlagen ſehr zeitig im Fruͤh⸗ 
jahre aus, ſtehen paarweis, jedes Blatt iſt 
geſiedert (pinnatum), jedes beſteht nemlich 
aus 3 Paaren kleinerer Blaͤtter, die eyrund zu⸗ 
geſpitzt und fein, aber ſcharf gezackt ſind, und 
an deren Spitze noch ein einzelnes ſolches 
Blatt (dies iſt das 7te, es pflegt zugleich das 

oͤßte zu ſeyn) des gemeinſchaftlichen Blatt⸗ 

jels Spitze ausmacht. Von Farbe find fie 
ſchwarzgruͤn, von Geruch und Geſchmack ſehr 
eigen und widrig. Bluüͤthe erſcheint ſpaͤt, 
f e zwiſchen der allgemeinen Obſt⸗ und 

Wein⸗Bluͤthe. Manchmal bluͤht er im 
Herbſtmonate abermals. Die Bluͤthen ſte⸗ 
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hen in großen Waßen Schirmen oder Dolben, Bi 
und giebt (wenn fie nur nicht in eine Stube 
oder Kammer eingeſperrt ſteht, woſelbſt ihr 
Ausfluß die Luft in der That fuͤr den Men⸗ 
ſchen vergiftet,) einen guten, geſunden Ge⸗ 
ruch von ſich. Saͤmmtliche Bluͤthen ſind 
Zwitter. Kelch iſt ein einzelnes, ſehr kleines, 
fuͤnf regelmaͤßige Einſchnitte in ſich habendes 
Ding. Er faͤllt nach dem Verbluͤhen keines⸗ 
wegs ab. Bluͤthkrone beſteht in einem ein⸗ 
zelnen, faſt flachen, offnen, ſternfoͤrmigen 
Blattchen, deſſen 5 regelmäßige runde Ein⸗ 
ſchnittchen oder Spalte nur ſehr flach und 
ruͤckwaͤrts gebogen ſind. Fuͤnf duͤnne Staub⸗ 
faden „die ſo lang ſind, als die Bluͤthen, und 
ein rundes Staubgefaͤß auf ſich haben. 
Bluͤthſtempel hat ſeinen Eyerſtock unter der 
Bluͤthe; ſtatt des Staubweges iſt eine beſon⸗ 
dre Druͤſe, deren Obertheil 3 kolbige Nar⸗ 
ben hat. Saamen ſind z feine, laͤnglich⸗ 
platte Kerne, die auf der einen Seite Kampf, 
auf der andern aber etwas hohl oder e 
ſind. Liegen in einer einfachen, e 
ſchwarzrothen, im October reifenden Beere, 
Nuczung: Die Rinde und Blätter beſitzen 
ausleerende Heilkraͤfte, und geben daher, wor⸗ 
nach ſie nun ihren auf Ausleerung wuͤrkenden 
Reitz hinwenden, eine Purganz und ein 
Brechmittel ab, welches aber der Staͤrke 
balben, mit IR es gewöhnlich wuͤrkt, 
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jeßt 9 i3 nicht unvorſichtig angewendet wer⸗ 
den daf, „damit es nicht uͤbermaͤßig „noch 
zum Schaden wuͤrke. Die allergelindeſten 
Heilkraͤfte des Hollunders ſind in feinen Blüs 
then und im Muſe ſeiner Beeren enthalten, 
denn ſie wuͤrken nur durch den leichteſten 
Grad der Ausleerung, nemlich durch den 
Schweiß. — Ein berühmter Arzt **) 
ſchreibt, er habe bey den allerheftigſten Zahn⸗ 
ſchmerzen von keinem einzigen Mittel fo ſchleu⸗ 
nige tinderung geſpuͤhrt, als wenn kleinge⸗ 
ſchnittne Hollunderwurzeln i in einem zugedeck⸗ 
ten Gefaͤße in halb Eſſig und halb Wein ge⸗ 
kocht worden waͤren, und man dann von die⸗ 
ſem Abſude zu wiederholtenmalen einen lau⸗ 
paemmen rs zum arent, 

in 


0 Mittel wie dieſe Helene die jetzt i 
fuͤr ſtarke Bauersleute und recht veſte Naturen 
gehoͤren, waren wol urſpruͤnglich die beſten und 


ſicherſten Arzneymittel aus der Hand der Na: 


tur. Jetzt bat ſich aber die Proportion ſehr 
an eaͤndert. Der Menſch iſt, in den cultivirten 
Theilen der Erde zumal, ganz gewaltig unter 
die ihm eigentlich aner ſchaffene Koͤrperſtaͤrke 

105 herabgeſunken, der Hollunder hingegen hat ſich 
nicht geſchwaͤcht, ſondern iſt noch auf heutigen 


Tag ſo wuͤrkſam in allen ſeinen Beſtandtheilen, 


wie vor ooo Jahren. War er alſo ehemals 

1 für uns dienſame Arzney, fo iſt er's deswegen 
nicht auch noch jetzo, wenigſtens mur unter viel 

hoͤher getriehener Behutſamkeit. 2 

% Der gelehrte D. Minderer, 
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in den Mund genommen habe. Dieſe Wur⸗ 


\ 


zeln mußten aber 15 Rinde um ſich behalten 


haben, als man ſie zerſchnitt und auf zwey 


Loth ſolcher ungeſchaͤlter, kleingehackter Wur⸗ 


zeln nahm man beym Kochen 1 koth Eſſig 


und eben ſo viel Wein. Hat man ſolch einen in 


den Mund genommenen Decoet-Schluck eine 


Zeitlang in dem Munde auf der ſchmerzenden 
Stelle gehalten, fo ſpuckt- man ihn weg und 
nimmt bald wieder einen friſchen Schluck. — 
Daß das Hollundermus vor ſich allein ſo⸗ 
wol, als auch mit Pflaumenmuſe vermiſcht, 
gegeſſen werde, iſt allgemein bekandt. Man 
brennt auch einen Brandwein aus den Dee 
ren. Ihr rothfaͤrbender Saft hilft ſchlechte 
auslaͤndiſche Weine zu ſehr ſchoͤn ausſehenden 
rothen Weinen umfaͤrben. — Unſre Haus⸗ 
huͤhner ſterben von Hollunderbeeren. Die 
Bluͤthen werden in Eyerkuchen gebacken, auch 
ein wohlriechend Waſſer von ihnen abgezogen, 
nicht weniger finden die Bienen auf ihnen ſehr 


ſchoͤnen Unterhalt. Das Holz ſehr ſchaͤtzbar, 
nur muß es von alten Stuͤcken, d. h. inner⸗ 


lich Kernveſt und ohne alles ſchwammige 


Mark ſeyn. Es iſt dann gelb, eben ſo hart 


wie birknes, von Faſern aber viel feiner. 
Schade daß es ſehr leicht von einander reißt 
und nicht in ſtarken Staͤmmen zu haben iſt. 
Man nuͤtzt es zu eingelegter Arbeit, mechani⸗ 


ſchen Inſtrumenten, hoͤlzernen Nadeln, tines . 


| als 


alchen, und zu ſolchen Spillen, welche, dem 
Baue derjenigen Maſchine, an welcher ſie ſich 


befinden, zu Folge, ſehr ſchnell, heftig und 
lange herumlaufen ſollen. Sehr vieles an⸗ 


dres Holz würde bey ſolch einer heftigen reis 
benden Bewegung in Brand gerathen. Als 
Feuerholz und zu Kohlen iſt das Hollunderholz 
recht ſchaͤtzbar. Di. Blaͤtter koͤnnten von Ger⸗ 
bern benutzt werden. Auf alten Hollunder⸗ 


ſtaͤmmen pflegt nicht ſelten ein eigner der / 


Schwamm zu wachſen, (Peziza auricula L.) 
der unter den Benennungen Judasſchwamm, 
Hollunderſchwamm, Johannisohr, Auricula 
Judae, in den Apotheken geführt wird, 
weil er ein zuſammenziehendes Mittel iſt. 

*. Mit Hollunder⸗ Rinde ließen ſich gute 
braͤunliche Farben erlangen. Uebrigens habe 


ich von dieſem Baume oder Strauche, weil 
er ſeiner Beeren wegen auch als ein Obſt⸗ 


oder Küchen» Baum kann angeſehen werden, 
bereits in meiner monatlichen Obſtgaͤrt⸗ 
ner ⸗ Anleitung weitlaͤuftig gehandelt. 


— 
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Wilder Saag e 


lat. Aeſeulus hippocaſtanum, franz. Na. 
ronnier d 9998 engl. Horſe Cheſüut. 
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Bi - Pferdes Mops Kaen. 
Wuchs, ſehr hoch, dick, „ſchnell, und wohl⸗ 
belaubt. Der Baum kann an 100 Jahre alt 


und unten a 
11 Schuh haltend werden. Blaͤtter haben 
ehe ſehr ausgezeichnete Geſtalt, nemlich für 
x cherfoͤrmig, fo daß jedes Blatt aus 
8 23.) 5 kleinern Blaͤttchen beſtehet, von 
welchen jedes am Rande aus⸗ 


n der Wurzel einen Umkreis von 


gezackt und einigermaßen ſpitz zulaufend 


ausſieht. Schon zeitig im Herbſte fällt 
das Laub. Blattſtiele ſehr lang. Bluͤ⸗ 
then ſitzen in der Geſtalt pyramidenfoͤrmiger 
Straͤußer an den Stengeln, die den bluͤhen⸗ 
den Hyaeinthenſtengeln nicht ſo gar unaͤhnlich 
ſind. Jede Bluͤthe iſt ein Zwitter, doch fin⸗ 
det man auch einzelne, denen die weiblichen 
Geſchlechtstheile fehlen. Innerhalb der 5 


Blüthenblätter ſtehen 2 Staubfaͤden. Das 


gelb und roth, „ mit welchen die Bluͤthen be⸗ 
malt find, fällt ungemein gut in die Augen. 
Bluͤthzeit der May. Saamen beſteht in 
breiten Nuͤſſen oder Fruͤchten, von welchen 
25 sus manchmal 2 Stuͤcke in einer drey⸗ 
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ſchaaligen, auswendig ſtachligen Capſel ſte⸗ 


cken. Solche Capſeln ſpringen bey erlangter 


Reifung von ſelbſt auseinander, alſo daß die 


Nuͤſſe, die ſelbſt auch der eigentliche Saamen⸗ 
kern ſind, ſodann herauskommen. | 


Dieſer Baum findet ſich zwar jetzt vor⸗ 
trefflich in unſer kaͤlteres Clima, unterdeſſen 
er doch keineswegs bey uns einheimiſch, 
11 ward erſt um die Mitte des töten 


Jahrhunderts aus Nordaſien nach Europa 


gebracht. | 
UMNutzung: Das Holz gehört zu den 


weichen, fasrigen Arten, welche, vornemlich 


wenn ſie zu Geraͤthen, die in voller Luft ſte⸗ 
hen, oder die im Feuchten dienen ſollen, ge⸗ 
braucht werden, eine nur geringe Dauer ha⸗ 
ben, und zeitig faul werden. Dieſerhalben 
ſchaͤtzt man dies Holz nicht höher zur Verar⸗ 
beitung, als man das lindene ſchaͤtzt. Bild⸗ 
hauer und Tiſchler wiſſen es gut zu benutzen. 


Als Brennholz taugt es wenig, denn es brennt, 


wenn es nicht mit andern Hoͤlzern zugleich an⸗ 
deen wird, ſehr ſchlecht. Die kauge aus 
der 

mes Rinde kann, als Heilmittel, ſtatt der 


China ⸗ Rinde in eben den Krankheiten ange⸗ 


wendet werden, in welchen die Fieberrinde 
ſelbſt rathſam iſt. Auch erhält man braune 
und gelbe Farben aus dieſer Rinde. Die 

9, Wilcke Forſtbotanik. J ſtach⸗ 


ſche dieſes Holzes iſt gut. Des Bau⸗ 
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ſtachlige Schaale um die Fruͤchte herum, 
laͤßt ſich zu ſchwarzer Farbe, auch zur Ger⸗ 
berey gebrauchen. Das Mehl in den Fruͤch⸗ 
ten hat eine ganz entſetzliche Bitterkeit in ſich; 
weil dieſes Mehls aber doch ſo viel in den 
Nuͤſſen ſteckt, und letztere gern gerathen, ſo 
hat man ſchon ſehr vielfache Unterſuchungen 
daruͤber angeſtellt, ob nicht dieſe Fruͤchte zur 
Viehmaſt angewendet werden koͤnnten. Eini⸗ 
ge, welche davon etwas gehoͤrt haben moch⸗ 
ten, ſchrieben es ſofort mit Zuſaͤtzen nach, und 
verſicherten, es gehe recht fuͤglich an, das 
Rind⸗ und Federvieh mit wilden Kaſtanien zu 
maͤſten. Dies wollte mir aber ſchlechterdings 
nicht in den Sinn, denn meine eignen hier⸗ 
uͤber angeſtellten Verſuche trafen vielmehr mit 
demjenigen überein, was Herr Pietſch in eis 
ner 1776 zu Halle herausgegebenen, unge⸗ 
mein practiſchen, Abhandlung von den Be⸗ 
nutzungen dieſes Baumes angegeben hatte. 
Dieſer Schriftſteller behauptete nemlich, die 
Bitterkeit in den Roßkaſtanien ſey viel zu 
groß, als daß wir hoffen duͤrften, ſie jemals 
dem Hausviehe ertraͤglich zu machen. Blos 
Ziegen, ſchrieb er, freſſen ſelbige gern, weil 
ihr ſeltſamer Geſchmack alle Bitterkeiten ſu⸗ 
chet und liebt, die übrigen Hausthiere aber 
gehen ſchlechterdings nicht dran. Ob nun 
aber nicht Schaafe und Kühe, wenn fie von 
dem erſten lebensjahre an dann und wann auch 
| 8 die⸗ 
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dieſes bittre Futter (deſſen uͤbertriebene Bitter⸗ 
kelt man ja erſt mit einem Aufguß von Waſſer 
herausziehen koͤnnte) erſt faſt unmerklich bes 
kamen, nach und nach ganz fuͤglich an daſſel⸗ 
bige zu gewoͤhnen wären, iſt inzwiſchen, duͤn⸗ 
ket mich, doch noch immer eine andre Frage, 
well die Erfahrung in unſern und andern Erd⸗ 
theilen in der Lehre von Bekoͤſtigung der Thies 
re allerdings nicht ſelten widerſprechend ſchei⸗ 
nenden Dingen beytritt. Ob aber (gefetzt, 
ſolch eine Angewoͤhnung von der erſten Ju⸗ 
gend an ſey auch wuͤrklich moͤglich,) eine ſol⸗ 
che Fuͤtterung zugleich auch geſund, gedeih⸗ 

lich und empfehlungswerth ſeyn möchte, ſtuͤn⸗ 

de auch wol noch zu unterſuchen. Im Zwey⸗ 
bruͤckiſchen pflegt man die Roßkaſtaniennuͤſſe 
zu ſchaͤlen, dann zu ſchroten, auf dieſen 
Schroot wird kalt Waſſer geſchuͤttet, welches 
eine Nacht ſo ſtehen bleibt, um die aͤrgſte 
Bitterkeit herauszuziehen. Den naͤchſten 
Morgen gießt man das Waſſer ab, ſchuͤttet 
neues kaltes auf, laͤßt alles nochmals eben ſo 
lange weichen. Nach amal 24 Stunden wird 
das Waſſer abgegoſſen, und nun vermiſcht 
man den ausgezogenen Schrot mit Heu, 
Grummt 2c. und fuͤttert hiermit die Schaafe. 
Dieſes uͤber dem Kaſtanienſchrote uͤber Nacht 
geſtandene Waſſer gießt man nicht als ganz 
unnuͤtz hinweg; denn während dieſes naͤchtlis⸗ 
chen Einweichens ziehen ſich ſeifenhafte Theile 
32 aus 
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aus dem Mehle der Früchte in das Waffer, 


und dieſer ſeifenhaften Theile gehen immer ſo 
viele in dieſen Waſſer⸗ Auszug uͤber, daß 
man hernach dies Waſſer, als ein ſolches 


Waſſer, worinnen viel von der gewoͤhnlichen 
Seife der Waͤſcherinnen zergangen und auf 


geloͤſt worden iſt, anwenden und gebrauchen, 
(wobey es vor jedesmaligem Gebrauche zur 
Waͤſche, allemal vorhero erſt warm zu ma⸗ 
chen iſt,) folglich die Seife dabey zu kaufen 
erſparen kann, welche jetzt ohnehin immer 
theurer zu werden beginnt. Man kann dies 


Waſſer lange hinſtellen, bevor es zu jenem 
Waͤſchereygebrauche untauglich wird, nur 


muß es in dem Keller ſtehen bleiben. Auch 
der Tuchwalker ſoll dies Seifenwaſſer gut ge⸗ 


brauchen koͤnnen. Das Mehl aus wilden 


Kaſtanien etwas ausgewaͤſſert (der Bitterkeit 


halben) mit Kartoffelmehle vermengt, auch 


mit Sauerteige angemacht, hat zu Brod wol⸗ 


len angewandt werden. Auch Puder, Staͤr⸗ 
ke und Oel hat man aus dieſen Fruͤchten er⸗ 


zwingen wollen. Noch aber kommt dabey 
wol gar nichts heraus. Beſſer iſt der aus 
ſolchem Fruchtmehle bereitete Buchbinder⸗ 


Kleiſter, bey deſſen Zubereitung man das Ges 
treidemehl erſparen und doch einen Kleiſter 
bekommen kann, der deswegen der beſte iſt, 

weil das bittere Waſſer, mit welchem man 


ihn anmachte, den Buͤcherwuͤrmern wol wi⸗ 


der⸗ 
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derſtehen mag, und weil er ſonſt in allen 


Dingen bewaͤhrt ift. — Der Abſud aus 
wilden Kaſtanien wird von den Aerzten, un 
feiner ausnehmenden Bitterkeit willen, für 


\ 


ein Mittel gegen Eingeweidenwuͤrmer gehals 


ten. Miſcht man ihn zu demjenigen Waſſer, 


womit derjenige Kalk, mit welchem man die 

Stubenwaͤnde tuͤnchen oder weißen will, an⸗ 
gemacht wird, ſo ſoll nach vieler Meynung 
eine ſolche Tuͤnche alle Wanzen mit ihrer 


Brut aus einem ſolchergeſtalt getuͤnchten Zims 
mer oder Kammer vertreiben). Macht 


man einer wilden Kaſtanienfrucht ihre glatte, 


braune Schaale hinweg, und durchſticht dann 
die geſchaͤlte Frucht, mit einer Pfrieme, an 


verſchiednen Stellen, ſo kann man ſie ſodann, 


nachdem man durch dieſe geſtochenen Löcher 


ein Waden Lampendocht geſteckt, auf 
24 Stunden lang in Brenndl einweichen, und 
will man nun ein Nachtlicht haben, ſo ſoll 
man nur ſolch eine Kaſtanie, die ſich recht 
voll Oel geſogen hat, auf ein Glas, das mit 
Waſſer gefüllt worden iſt, zum Schwimmen 


ausſetzen, und das Docht anzuͤnden. 
os „ 00 


) Jetzt weiß man ſich beſſer gegen die Wanzen zu 
helfen und ſie gruͤndlicher zu vertreiben, ſeit 
man den Vitriol gegen ſie richtet. Man ſehe 

3. B. Hrn. Riems monatliche oͤconom. pract. 
Encyclopaͤdie. REN 
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Ob es nicht moͤglich ſeyn wird, dieſer 


— = 1 


Baumart durch immer mehr auf fie verwand⸗ 
te, guͤtliche feine Pflege und Cultur die große 9 


Bitterkeit der Fruͤchte zu benehmen, und ob 
es nicht (wenn man nur erſt einige einzelne, 


wenige Exemplare beſaͤße, die wuͤrklich ſchon in 


ſo weit durch Cultur veredelt wären,) alsdenn 


gar leicht werden würde, die Zweige von letz ⸗ 


tern durch Pfropfen, Oculiren, oder Copu⸗ 
ſiren auf ganz rohe, erzbittre Staͤmme von 
gewöhnlicher, vollig uncultivirter Roßkaſta⸗ 


welche mit ihrer Deſcendenz ſehr wohl ber 
pflegt werden müßten, in eine mehr milde, 


weniger bittre, ja wol endlich gar nicht uns 
angenehme Art umzuſchaffen, (wobey es noch 


immer Roßkaſtanie bliebe, ohne zur eigent⸗ 
lichen Marone oder zahmen, eßbaren Ka⸗ 
ſtanie gemacht zu werden, ) dies alles find Din⸗ 
ge, die noch unter den Unterſuchungen prae⸗ 


tiſcher Kenner liegen, und ihre Entſcheidung 


erſt von der Zukunft erwarten. | 
Des hohen, anſehnlichen, gleichwol 


| leichten und faſt auf jeden Boden guͤnſtigen 


Wachsthums halben, wird der Baum, gleich 
den Linden, zu Spazier⸗ Alleen in die Felder 


und um die Stadtgraben herum, vorzüglich 


Pr 


nie zu bringen, und hierdurch auch letztere, 


gerne benutzt. Die Nuͤſſe dieſes Bitterbau⸗ . 
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nit, Pinus Splveftris, franz. Pin fauvage, 
eengl. wild pine. 
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Bepnamen: Foͤhre, Fohre, Fahre, For⸗ 
che, wilde Fichte, Forle, Fuhre, Ferge, 
Kienbaum, Heideholz, Kuͤhn, Wirbelbaum, 
Zirkel⸗Feſten⸗ Baum, Graͤhnholz, Schleiß⸗ 
holz, Thaͤle, Perge, Maͤndelbaum, Ziegen⸗ 
holz. Manche nehmen zweyerley Sorte an, 
nemlich eine weich⸗ und eine hart⸗ holzige Art. 
Dieſer Unterſchied hat aber keinen Grund, 
denn beide Baͤume entſpringen aus einerley 
Saamen, und aller Unterſchied ruͤhrt lediglich 
davon her, ob der Baum auf trocknem oder > | 
feuchten Boden ſteht, im erſtern Falle wird 
das Holz veſt und derb, im zweyten aber 
mehr locker, mehr ſchwammig. Wuchs 
auf 30 bis 50 Ellen hoch, gemeiniglich aber 
niedriger, als die Tanne und Fichte, von 
Stamme ſehr ſchlank und glatt. Die Dicke 
eines ſtarken Schaffts beträgt beynahe 1 Elle 
im Durchſchnitt. Kiefern, welche ohnge⸗ 
faͤhr go bis hoͤchſtens 100 Jahr alt find, pfles 
gen nicht leicht weiter zu wachſen, ſondern gehen 
von da an zuruͤck, werden folglich kernfaul und 
zu Bauholze untuͤchtig: Auf manchem Boden 
8 b 8 aber 


36 8 Kiefer. 1 
aber findet man doch auch 150 jährige Kie⸗ 
fern, die noch nicht ans Abſterben denken, 
RR da noch zu Bauholze tauglich 
ſind. Die Kiefer waͤchſt weit ſchneller, als 1 
die Fichte und Tanne. Der allerelendeſte 
Sandboden iſt dieſer nutzbaren Baum-Art 
doch nicht zu ſchlecht, und ich habe vielmehr 
ſchon oben (am Schluſſe des Artik. Heide 
beerſtrauch, wo ich auch nebenher auf die 
Heide zu ſprechen kam) angegeben, daß der 
elendeſte Heideboden den Kiefern vorzüglich 
werth iſt. Ein wahres Gluͤck für die duͤrren, 
ſandigen Länderſtrecken, daß doch auch fie eine 
Baumart haben, die gern bey ihnen waͤchſt 
und ihnen gern Bau- und Brennholz ge⸗ 
waͤhrt. Findet ſich unten in der Tiefe eines 
ſolchen duͤrren Heide: Bodens etwas Leimen 
(tehm), ſo iſt ein ſolches fand zu Kiefern das 
allerherrlichſte, das ſich nur immer denken 
laͤßt. In den fruͤhſten Lebensjahren iſt der 
Wuchs, wie bey faſt allen Nadelhoͤlzern, 
ſchlecht, vom zoſten Jahre aber an, hebt er 
ſich ſtark; die Kiefern treiben eine derbe, ſtar⸗ 
ke Pfahlwurzel, wodurch ſie gegen die Wind⸗ 
bruͤche ganz gut geſichert werden, welche aber 
auch die Urſache abgiebt, um derenwillen dies 
ſe Nadelholzart ſich gar nicht gern ausheben 
und ohnbeſchaͤdigt verpflanzen laͤßt. Uebri⸗ 


— 


gens iſt dieſe Baumart ſowol dem warmen, 


als auch dem Fältern Clima eigen, und 5 f 
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behagen ihr. Rinde glatt, dick, an Zweigen 


gelbroth, am Stamme mehr grau und ritzig. 


Blaͤtter beſtehen in zwey Zoll langen meer⸗ 


gruͤnen, oben ſpitzigen, auf der innern Flaͤche 


ausgehoͤlten und daſelbſt allemal zwey und 


zwey aufeinander paſſenden Nadeln oder Tan⸗ 


geln, deren allemal zwey und zwey auf einer⸗ 


ey Flecke beyſammen ſtehen. Unten in der 


N 


* 


7 


dieſem Werkchen beygefuͤgten ausdruͤcklichen 


Erlaͤuterung meiner Zeichnungen wird es ſich 
ſehr leicht uͤberſehen laſſen, wie man am 


Stande der Tangeln das trefflichſte Merk? 
mal, ſaͤmmtliche innlaͤndiſche Nadelholzbaͤume 
ſofort von einander zu unterſcheiden, nehmen 


koͤnne. Die Kiefernadeln ſind glaͤnzend, ha⸗ 


ben ein eignes, faſt graues Gruͤn, behalten 


es das ganze Jahr; die aͤlteſten fallen natuͤr⸗ 
lich am erſten ab, unterdeſſen haben ſich neue 
an der, durchs Wachsthum verlängerten; 
Zweigſpitze angeſetzt. Die Flecken oder ein⸗ 


zelnen Stellen der Zweige, auf welchen alle⸗ 


mal 2 und 2 Tangeln beyſammen ſtehen, ſtehen 
in keiner Ordnung auf dem Zweige, ſondern 


es find ordnungslos und willkuͤhrlich hinge⸗ . 
ſprengte Punete. Bluͤthe fängt Ende Mayes 


an, waͤhrt bis in den Julius hinein. Die Kie⸗ 
fern blühen beynahe in jedwedem Jahre haus 
fig und gern am ganzen Baume. Fichten hin 
gegen bluͤhen gemeiniglich nur an den oberſten 
Gipfelzweigen. Die Kiefer traͤgt keine Zwit ⸗ 

| J 5 ter⸗ 
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terbluͤthen ‚ fondern ‚gehört unter 9 g 
4 
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cia“). Den Bau der einzelnen Kieferb 
then, der weiblichen ſowol, als auch der maͤnn⸗ 
lichen, ausfuͤhrlich zu beſchreiben, kann ich 
mir gegenwaͤrtig erſparen, da belde mit dem 
Bluͤthbaue der maͤnn⸗ und weiblichen Fichten = 
bluͤthen, die ich ſchon oben (Artik. Fichte,) 
beſchrieb, vollkommen uͤbereintreffen. Die 
männliche Kieferbluͤthe ſitzet in eyrunden 
Buͤſcheln an den Zweigſpitzen, und verbreitet 
den Bluͤthſtaub gar gewaltig um ſich her, ſo 
daß, wenn er nun in den Forſten die ganze 
duft erfuͤllt und ihn dann mächtige Windzuͤge 
aus dem Walde heraus auf die freyen Fluren 
treiben, die Luft davon weit und breit umher 
neblig gemacht und ihr eine ſchwefelartig rie- 
chende Duft mitgetheilt wird. Unkundige 
und Landleute glauben in ſolchem Falle, es fey 
ein Schwefelregen, oder es habe ſich ſchreck⸗ 
lich viel Schwefelmaterie aus den hohen Wol⸗ 
ken zu uns herabgeſenkt, oder es dampfe dieſe 
Schwefelmaterie aus unſerer Erde empor; 
Es iſt aber nicht hieran zu denken, fondern - - 
alles iſt der Bluͤthſtaub der Kiefern, den der 
Wind ſo gewaltig verbreitet, und der, weil er 
aus einer harzigen Baumart kommt, noth⸗ 
. ni DM u wen⸗ 
) Auch dieſer botaniſche Kunſt⸗ Ausdruck erklart 
ſich aus der dieſem Werkchen vorgeſetzten Er 


laͤuterung aller von mir gebrauchten Kunſt⸗ 
wörter. „ cz ae 


9 
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Wa auch ein bügt⸗ harziges, ber e 
ſchwefelã 8 Weſen hat, das unſerm Ges 

ruche auffällt. Die weiblichen Kieferbluͤ⸗ 
then ſtehen gleich unter dem Triebe des neuen 
Jahres, ſind anfaͤnglich roch „dann gruͤn, 
ernach grau, und ſtehen in Geſtalt kleiner, 
eyrunder Zapfen auf einem ſehr kurzen, ſchup⸗ 
pigen, braunen Stielchen. Sie kommen 
ebenfalls wie die maͤnnlichen Bluͤthen und wie 
die jungen Zweigtriebe aus Knospen hervor, 
welche große, braune Schuppen haben, mit 
unmgebogenen Spitzen. Die befruchteten 
weiblichen Zapfen, wachſen nach der Be⸗ 
fruchtung noch 17 bis 18 Monate auf das 
langſamſte fort, bekommen eine kegelformige 
Geſtalt und laͤnglichſtumpfe Schuppen, und 
dann erſt, nemlich nach Verlaufe jener 18 
Monate, iſt der Saame wuͤrklich reif. Jetzt 
aber öffnet ſich der reife Zapfen, den man 
auch Kienapfel nennet, dennoch noch nicht, 
ſondern bleibt auch noch den ganzen zweyten 

Winter hindurch auf den Baͤumen hangen 
und ſpringt erſt in feinem dritten Jahre (je 
doch alsdann gleich nach Winters Ende) aus⸗ 
einander, um den Saamen von ſich zu ges 
ben. Kieferzapfen alſo, welche, um alles durch 
ein Beyſpiel deutlicher zu machen, in dem Ju⸗ 
nius 1787 entſtanden und befruchtet worden 
ſind, bringen ihren Saamen nicht fruͤher, 
als i im Belle 1788 dur Reifung, geben 1 
aber 
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aber ſelbſt dann noch nicht Ara vol ſich/ | 


ſondern ſpringen erft im Maͤrz (oder April) 
1789 von einander. Ben ſolch einem außer⸗ 


ordentlich langſamen Saamenwuchſe begreift 


nun jeder leicht, warum man an den rauhen 
oder maſtigen d. h. an ſolchen Kiefern, welche 


groß genug ſind und frey genug ſtehen, um 


ihren Saamen tragen zu koͤnnen, immerfort 


zu gleicher Zeit alte und auch ganz junge 
Zapfen neben einander auf einerley Baumes⸗ 


Zweigen finde. Je weiter dieſe Zapfen ruͤck⸗ 


oder hinterwaͤrts an den Zweigen feſt ſitzen, 
deſto aͤlter und der Reifung naͤher ſind ſie; 
Je naͤher man ſie aber der Zweigſpitze findet, 


deſto juͤnger find dieſe Zapfen. Uebrigens iſt 
ein weiblicher Kieferzapfen hart, rauch, 


hoͤckrig, ſehr holzig, eyfoͤrmig, doch bald wie 


ein Kegel zugeſpitzt, kleiner, dicker, harziger, 


härter als die von Tannen und Fichten, gro» 
ßer als einer vom Lerchenbaume. Die länge 
lichrunden Schuppen und kleinen harten 


Schilder an den einzelnen Spitzen, ſtehen ih⸗ 


nen ſehr gut, und bilden ein vortrefflich ge⸗ 
ſchloſſenes Ganzes. Wer die Saamen feü⸗ 
her, als fie ſich von ſelbſt aus ſchuͤtten, bes 


kommen will, der darf nur die Zapfen (wenn 
ſie anders relf, folglich um 2 Jahreswuͤchſe 
hinterwaͤrts ſitzend, und nur bloß noch nicht 
aufgeſprungen find,) herabpfluͤcken oder abſto⸗ 


ßen, f ie hierauf in die trockne Wärme einen 


ge⸗ 


— 
\ 


— 
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geheitzten Stube hinbreiten und auf fie Acht in 


geben fo werden fie gar bald beſtens von eis 
ander klaffen. Die Saamen Körner ſelbſt 

find laͤngliche, ſchwaͤrzliche Migniatur⸗Nuͤß⸗ 
chen, deren Mark oder Kern aber fuͤr uns 
nicht eßbar iſt. Kein Nadelholz⸗Saamen 
hat ſo lange, ſchmale, zugeſpitzte, weißlichte, 
en Fluͤgel, als die Kiefer, und dieſe 
gun breiten fich merklich nach der einen 
eite hin. Die Kiefern tragen, wenn ſie 
zumal recht frey und nicht ſogar gedraͤnge 
(welches letztere hingegen die laͤngſten, gleich⸗ 
ſten und ſchoͤnſten Staͤmme erzeugt) ſtehn, 
recht gern und haͤufig Saamen, wogegen 
Fichten und Tannen nur dann und wann den 
Saamen zur Vollkommenheit oder im Ueber⸗ 
fluſſe bringen. Nutzung: der ganze Baum 
vergnuͤgt durch ſein gutes Anſehn „auch fuͤhlt 
man in Kiefergehoͤlzen eine fo behagliche erqui⸗ 
ckende, geſunde Luft, welche ganz etwas ei⸗ 
gnes und fuͤr uns angenehmes hat. Dieſe 
um die Kiefern verbreitete geſunde tuft ruͤhrt 
daher, weil dieſe Bäume, wie die meiſten 
Harz Bäume, noch weit mehr reine Feuerluft 
(dephlogiſtiſirte oder Lebensluft) von ſich aus⸗ 
achmen, als andre Gewaͤchſe im Sonnen⸗ 
h eine und bey Tage der Atmoſphaͤre mitzu⸗ 
theilen gewohnt find. Die phnficalifchen Pro⸗ 
ben eines Ingenhouß und ſeiner gelehrten 
Mitarbeiter in ber nemlichen Materie, haben 
uns 


/ 
/ 
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uns uͤber dem großen Anthelle ‚ welchelt die | 
Pflanzen an Verbeſſerung oder Verſchlim⸗ 
merung der uns umgebenden Luft haben, bis 
hero zu belehren angefangen. Die erſtaun⸗ 
liche Wichtigkeit, in welcher! uns das Pflanzen⸗ 
reich ſchon vor dieſen Maͤnnern erſcheinen 
mußte, ward freylich durch ihre Entdeckun⸗ 
gen noch ganz ausnehmend erhoben. — Das 
Kiefernholz iſt eher noch ſchwerer, als das von 
Fichten, gleichwol aber gehoͤrt es noch zu den 
weichen Holzarten. Man verfertigt daraus 
Zimmerbalken zum Haͤuſer » und Schiffs⸗ 
Baue, man nutzt es zu ſehr guten Bretern, 
Kiſten, Schraͤnken, Tafeln, Fußboͤden, Rah⸗ 
men. Auch der Orgelbauer und uͤberhaupt 
der Inſtrumentmacher weiß das ſchoͤnſte, fan; 
ſte und recht gleichwuͤchſige Kiefernholz, wenn 
er es gleich dem beſſern Tannenholze nach⸗ 
ſetzen muß, doch auch recht gut zu gebrau⸗ 
chen. Die Boͤttger nuͤtzen das Kiefernholz | 
gar gerne, weil die Staͤbe und Dauben der 
Faͤſſer, wenn ſie von Kiefernholze gemacht 
ſind, die Feuchtigkeit faſt gar nicht durch ſich 
hindurch und eindringen laſſen. Die Oelton⸗ 
nen (Pipen) werden vornemlich aus Kiefern⸗ 
holz gefertigt. Freylich zieht ſich Anfangs 
der Harzgeſchmack merklich in vielerley, was 
man in ſolchen Tonnen aufbewahrt; deswe⸗ 
gen muß nie eine Fluͤſſigkeit, deren Geſchmack 
a Bu mitgetheilten een N 2 wuͤr⸗ 


N 


de, auf eine Tonne aus Harzholze gelegt 
werden. In der Wurzel hat dieſer Baum 
das allermeiſte Harz, letzteres brennt gewal⸗ 
tig, weil es ſich gleich mit dem Safte des 
Holzes, deſſen Harz dem Feuer die regſte An⸗ 
wendung giebt, vereinigt, folglich die Glut 
- erhöht; Eben deswegen, weil die Kieferwur⸗ 
zeln vorzuͤglich viel oligharziges Weſen in ſich 
enthalten, iſt es denn auch, daß man jene 
Stoke mit ihren Wurzeln nach Faͤllung der 
Stämme hier und da ausrodet, heraushebt, 
ſpaltet und verbrennt. Dies iſt daun eben 
das, was wir im gemeinen Leben den Rien 
nennen, und von welchem viele glauben, es ſey 
eine eigne Abart der Kiefer, ſeine leichte 
Blrennbarkeit (des vielen Harzes wegen, das 
er hegt) macht ihn. vorzüglich geſchickt dazu, 
um mit ihm Feuer anzuzuͤnden, oder auch fols 
che Scheidte in Brand zu ſetzen, die an und 
vor ſich ſelbſt etwas ſpaͤter ins Brennen gera⸗ 
then wuͤrden. Schafft man eben dies Wur⸗ 
zelholz der Kiefern, oder den Kien, in die 
Theer⸗Oefen, und ſchmelzt fein Holz heraus, 
ſo bekommt man davon, wie ich dies ſchon 


bey dem Harze der Fichte zeigte, den Theer, 


und durch deſſen Verdichtung und Einkochung, 
das Pech. Auch die Wagenſchmiere haben 
wir dem Harze unſrer innlaͤndiſchen Harz⸗ 
baͤume zu verdanken, denn woraus beſteht fie 
anders, als aus Theer und Oele durchein⸗ 

ET 95 ander? 


9 


144 Kiefer. 


l nr 15 4 PP. 
ander? Bey Hkrausziehung des Harzes auß 
den Kienſtöcken, pflegt man den daben ent, 
ſtehenden Rauch in ein abſonderliches Behaͤlt⸗ 
niß hinein zu leiten, in welchem er ſich dick an⸗ 
legen und dadurch = denjenigen Ruß bilden 
muß, den wir unter dem Namen Riemruß, 


als ein fo gewöhnliches, ſchwaͤrzendes Faͤrb⸗ 


derum rein gemacht haben. 


mittel für Mahler, Buchdrucker und Leder⸗ 
ſchwärzer gebrauchen. Die nach dem Her⸗ 
ausfallen der reifen Saamen⸗ Korner erledige; 
ten Zapfen dienen, wenn man ſie Schaufel 
weife in den Ofen ſchiebt / zu einer ſehr guten 


Stubenheitzung. Das feinſte, von ſelbſte 


ausgedrungene Harz der Kiefern, gilt dem 
Strasburger⸗ oder Tannen Terpenthine bey⸗ 


nahe vollig gleich. Man kann alſo auch aus. 
ihm ein Terpenthin⸗Oel und aus dem dabey 


bleibenden Bodenſatze ein Colophonium er⸗ 
halten. Bluͤthe giebt fuͤt Bienen eine vor⸗ 
treffliche Nahrung, des vielen Blumenſtaubs 
halben, den groͤßern Thieren aber, z. B. dem 

Weideviehe, vornemlich dem Schaafviehe, 

kann es ungemein ſchaͤdlich, werden, wenn ſie 
ein Gras freſſen muͤſſen, das über, und uber 


mit dem hitzigen, harzigen Bluͤthſtaubs der 


Kieferbluͤthen uͤberſtreuet iſt, und deshalben 
faſt gilbüch ausſicht. Man muß nicht früher 


auf ſolch einem Orte Vieh weiden laſſer, als 


— 


bis ſtarke Winde oder en dag ee 
die Knospen 
e de 


2 1 


N 


* 


hoͤrnchen, und ihr Saamen giebt eine liebe 
Speife für 


Tauben 

von den aͤrmſten ſchwediſchen Bauern, fo lange 
er noch jung und ſuͤß iſt, gegeſſen, auch ein 
Mehl daraus gemacht und aus letzterm ein 
Brod gebacken. Auch zur Viehmaſtung liebt 
man dieſes Brod ſehr, und als zur Zubuße 
zum Pferdefutter, wozu dieſes Rindenmehl 


mit Hafer gemengt gegeben wird muß es 


dienen; man nennt es Rinden⸗ oder Borken⸗ 


e n 
der Kiefern find eine Hauptnahrung der Eich, 


ife für Ereuzvögel, Gruͤnfinken, Elſtern, 
n ze. ab. Der Splint der Kiefern wird 


Brod. Aus dem Safte junger Zweige hat 


man einen Extraet gewonnen, der ein aͤußerſt 
antiſeorbutiſches Bier» ähnliches Getraͤnk gab. 


Die jungen Zweige und Nadelſproſſen ſind 
als ein blutreinigender Thee zu trinken. Aus 


den Zapfen ziehen die Wundaͤrzte ein Oel, dem 
Kien⸗ Oele gleich *). Das Kiefernholz wird 


vor⸗ 


29 Das Rien ęe Oel derjenigen, mit ihren Zweigen 
nur ſehr niedrig und mit ſtielloſen Saamenzapfen 


wachſenden, langnadligen Kiefer- Abart, die 


man im Wuͤrtenbergiſchen (auf dem Schwarze 
walde) und in Tyrol den Krummholzbaum, oder 
Knieholzbaum, latein. Pinus montana benen⸗ 
net, wird vornemlich in Ungarn ſtark aus dem 
Holze dieſer Kieferſorte herausgezogen. Man 
nennt es Krummholzoͤl, und es wird von 


Marktſchreyern und Viehaͤrzten start gebraucht. 


v. Wilcke Zorſtbotanik. K 


— 
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vorzüglich gern zur Stuͤtzung und Aufrecht / Er | 
haltung der Schachten in den Bergwerken 
und Salzminen genutzt, als in welchen au⸗ 
ßerdem, wenn man nicht an tauſenderley 
Stellen unterſtuͤtzen wollte, ein Erdriß auf 
den andern folgen, und nichts als Verderben 
und Aufopferung der Arbeiter, und ihrer be⸗ 
reits zu Stande gebrachten Gänge. fich ereigs 
nen würde. Die groͤbſte auswendige Rinde 
der . ließe fic zum Gerben ee 


Lehne, 3 dar 


19 * 


ee 


lat. Pinus Larix, franz. ‚Melelie, > ‚Laer 
| Tice, engl Lorch dauer 


ne 
- 27 
. 5 
11 1 
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8 a gerche, . 
Lehrbaum, fihrbaum, Schönbaum. Wuchs: 

Ungemein ſchlanke, gerade, anſehnliche Staͤm⸗ 
me, zwar mehrentheils etwas niedriger an 
Hoͤhe, als die Tannen, doch nur auf Plaͤtzen, 


wo ſie ſich nicht genug draͤngen, ſondern zu 


geraͤumig ſtehen und deshalben mehr nach der 
Breite wachſen. 20 bis 30 Ellen hoch > 
n * 7 


Ba. I 
trägt: ‚geimöinigfic ver. Höchfte Emporwuchs 


einer zerche, dle Durchſchnitts⸗ Dicke eines 


Stammes betraͤgt nicht uͤber 1 Elle. Er 


wurzelt tief, waͤchſt ſchneller, als andre Na⸗ 


delhoͤlzer, liebt jeden leidlichen Boden, nur 


den finupfigen nicht. In Schleſien, Boͤh⸗ 


men und Oeſterreich iſt er zu finden, fonft 


8 aber in Deutſchland noch viel zu ſelten, da er 


doch ſo ſehr gemein zu werden verdient und 


das deutſche Clima fo gut verträgt. Man 


faͤngt inzwiſchen ſchon in mehrern deutſchen 


Provinzen nunmehro an, den Schlaf aus 


den Augen zu wiſchen, und zu erkennen, wel⸗ 


chen großen Gewinn wir unſern, ohnehin faſt 


überall fo fehr in Verfall gekommenen Wal⸗ 


dungen entziehen wuͤrden, woferne wir un⸗ 


terließen, uns fuͤr die Anzucht, fuͤr die haͤu⸗ 


figſte Anzucht fo nutzbarer Baum⸗ Arten zu 
intereſſiren. — Rinde roͤthlich, im Alter 


mehr braun, dick, riſſig. Aeſte kuͤrzer, als 


Pe 


bey der Tanne, fehr duͤnne, ſchlank, uͤber 
und uͤber mit Knoten, aus denen die Tan⸗ 


geln kommen, beſetzt, auch um der Duͤnne 


und Schwaͤche willen etwas gegen den Erd⸗ 


boden herabhangend. Blatter ſtehen nicht h 


fo, wie bey Fichten, Tannen oder Kiefern, 


| ſondern auf jedem einzelnen nur gedachten 


Einem Buſche oder 1. nem 


Knoten kommen jedesmal 20 bis 
30 einzelne Nadeln heraus, die in 0 * 24) 


lich 


} 


lich auf Ein und eben demſelben Knoten bey⸗ 
ſammen ſitzen. Dieſe vielen Nadeln liegen 
anfangs in einer Knoſpe, die mit ſolchen eins 
zelnen Haarfaſern, welche uͤberzwerg ſtehen, 
bedeckt ſind. Im Fruͤhjahre bey dem Aus⸗ 
\ file dieſer Nadelknoſpen (welches Aus⸗ 
ſchlagen ſchon im Merz und April, zu welcher 
Zeit dieſe Baͤume vortrefflich zu duften pflegen, 
erfolgt) bemerkt man das truppweiſe Anſitzen 
der Blaͤtter am allerdeutlichſten. Im Som⸗ 
mer aber, wo ſich der Zweig mehr dehnt, 
kommen dadurch die Nadeln ſchon mehr ein⸗ 
zeln, als truppweiſe zu ſtehen. Sie ſind 
weich, zart, ſpitz, im Fruͤhlinge von balſa⸗ 
miſchem Harzgeruch, und haben die vor allen 
Nadelholzern ausgezeichnete Beſonderheit, daß 
fie, nicht über Winters an den Zweigen Häns 
gen bleiben, ſondern im Herbſte herabfallen 
und verfaulen. Blos im Winter des allers 
erſten Lebensjahres, in hene derche 
aus ihrem Saamen aufgegangei if, behält 
fie ihre geſammten Nadeln; In allen folgen⸗ 
den Wintern wirft ſie ſelbige ab. Der Bau 
der Bluͤthen und das Verhaͤltniß ihrer Ges 
ſchlechtstheile iſt völlig dem bey den Fichten 
gleich. Die Bluͤthe erfolgt im April. Die 
ovalen, maͤnnlichen Bluͤthzapfen hoben kei⸗ 
nen Stiel, fondern find an fadenfoͤrmigen, 
zarten Schuppen beveſtiget. Die weibli⸗ 
chen Bluͤthzaͤpfchen gleichen den maͤnnlichen, 


Nn | 
Lerche. 149 

aber eier gebogene Stiele, auf wel 

alſo ſtehen, daß ihr ſpitzeres Ende nach 

mel zu gerichtet iſt, das dickere Ende 


der Erde zu. Sie ſind von Farbe roth, pur⸗ 
pur, auch grün, und ſtehen an den Spitzen 


Die innern Schuppen find ſtumpfrund, flei⸗ 
ſchig, am Rande zereiffen, ziemlich lang, 
grün. Hinter jeder Schuppe liegen 2 ovale, 

furzgeflaͤgelte, rauhe Saamenkörner, die in = 

nerlich ein weißes, ſuͤßes Mark haben, von 
aͤußrer Gebße aber ver kleinſte Nadelpolz⸗ 
ſaame ſind ). Nutzung: Das Holz ſo 

hart, daß man es, wenn es gleich ein Na⸗ 
delholz iſt, doch gar wohl zu den harten Holz⸗ 
„„ Un... OMARE: 
„) Seltſam iſts doch immer, daß die Lerche ſich 
daurch einige ihrer Eigenſchaften fo ſehr vor den 
Nadelhoͤlzern, zu welchen fie gleichwol, dem 
etſten Anblicke nach, zu gehören ſcheint, aus; 
zeichnet. Sie wirft ihre Nadeln im Herbſte 
ab, ſie ſchlaͤgt wieder‘ aus der Wurzel, wenn 
man ſie faͤllet. Beides wird man bey wahren 

Nadelhoͤlzern niemals finden. \ 


6 o 
arten zählen könnte. Das Holz iſt mehr 
braun, als gelb, und nicht ſo gewaltig vom 
Harze durchdrungen. Da das Lerchen ⸗ Holz 
wuͤrklich eine nicht unbetraͤchtliche Haͤrte be⸗ 
ſitzt, dabey auch etwas von dem fluͤſſigen 
Harze hegt, das der Faͤulniß fo ſchoͤn wider⸗ 
ſteht, ſo begreift man leicht, daß die aus 
terchenholze gefertigten Arbeiten ſeht gute 
Dauer haben. Dieſe Arbeiten nun ſind et⸗ 
wa folgende: Balken zur Unterſtuͤtzung ober⸗ 
und unterirdiſcher Baue, Pfaͤhle, Maſtbaͤu⸗ 
me, Schiffbaue, Sparren, Schindeln, W 
Muͤhlen, Breter, Schachten, Roh en, 8 aß⸗ ' 
dauben, zu Wein und Bier Fäffern, Drechs⸗ 
lerwaaren. Man faͤllet die zum Bauholze bes 
ſtimmten berchen nicht Früher, als mit dem 70. 
Jahre. Auch bis zum hundertſten Jahre ſind 
dieſe Stämme noch gut und geſund, hernach 
aber werden ſie zu alt, als daß man ſie noch 
als vollkommen gutes Holz fällen, dürfte. 
Man behauptet, daß ein aus ferchenholz:ges ” 
zimmerter Balke romal ſchwerere Laſt zu tra⸗ 
gen im Stande ſey, als ein eben ſo dicker 
Balke von Eichenholze, bevor er bieget, trägt. _ 
Zum Wafferbaue iſt das Lerchenholz dem von 
unſern Erlen an die Seite geſetzt zu werden 
werth; es bekommt nemlich, eben wie das 
Erlenholz, immer mehrere, ja faſt ſteinerne 
Haͤrte und Veſtigkeit, je länger es, ohne 
heraus an die kuft zu kommen, für beſtaͤn, 


— 
— 


wen: AR, Lebche. e er | 
3 n Waſſer leget. Auch unter en. Er⸗ 
de haͤlt es ſich gar gut und leidet nicht leicht 
durch Wurmfraß. Die Inſtrumentenma⸗ 
cher wiſſen es z. B. bey den unterſten Boͤden 
der Geigen RN zu benutzen, weil es ſich nicht 

zu werfen, d. h. keine Feuchtung von außen 
einzuſchlucken, noch dann verarbeitet ſich 
Ben ziehen und ſo krumm zu haͤrten 

a zu trocknen pflegt. Zum Haͤuſerbaue iſt 
es deswegen nicht gut, weil es, ſeiner ſehr 
vielen bey ſich habenden Harztheile wegen, 
die alle aufs willigſte brennen, zur Vergroͤ⸗ 

| ßerung der Feuersbruͤnſte ein gar Großes ben⸗ 
tragt ſo daß man in einem Dorfe, wo 
mm liche Haͤuſer von lerchenholze gebaut 

1 find 7 faſt niemalen durch Feuerloͤſchen etwas 
auszurichten im Stande iſt, ausgenommen 
wenn vor Zeiten die Policeyanſtalt befolgt 
worden iſt, daß ſämmtliche Haͤuſer eines ſol⸗ 
chen Dorfs nicht anders, als etwas weit⸗ 
Auftig und geräumig voneinander abſtehend, 
erbauet worden, auf welche Weiſe es doch 

| immer leicht iſt, die Rettungsanſtalten unges 
Sean und wuͤrkſam von mehrern Seiten her 


anzubringen. Als Brenn- und Kohlenhols 8 


verdient das terchenholz alles nur moͤgliche 
lob. Endlich iſt noch der Harzſaft des Bau. 
mes zu bemerken, deſſen das ganze Holz voll 
iſt, und der, nach den verſchiednen Umſtaͤn⸗ 
den, unter er er eingeſammelt wird, 
5 K 4 auch 
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n Ferche. | 
auch ganz! ve ſchiedene Benennungen nungen em 
pfaͤngt. Yo erſte diefee "Damen ' iſt 
Venetianiſcher Terpenthin oder Lerchen⸗ 
balſam. Dieſer wird in fluͤſſiger Geſtalt aus 
den im Sommer angebohrten derchenſtaͤm⸗ 
men gezogen, und muß nicht mit dem wahren, 
achten, edelſten Terpenthine verwethfelt wer⸗ 
den, als welcher letztere von einem ganz an⸗ 
dern Baume (nemlich Piſtacia Terebinthus 
L. in Klein Aſien) gezogen wird. Der 
Lerchenterpenthin , oder venetianiſche, hat 
einen bittern Geſchmack, Scharfe: Beſtand⸗ 
theile, und giebt einen uͤbeln Geruch 
von ſich. Er, und uͤberhaupt aller Ter⸗ 
penthin, hat in der Apotheke und Haus 
haltungskunſt mannigfaltigen Gebrauch 
Deſtillirt man den Terpenthin, ſo bekommt 
man das Terpenthin⸗Oel, und was bey die⸗ 
ſer Deſtillation als Bodenſatz uͤbrig bleibt, 
daraus wird, wenn man es durch ferneres 
Einkochen verdickt, das bekannte Geigenharz, 
oder Colophonium. — Der zweyte Nas 
me, deſſen das Lerchenharz faͤhig iſt / iſt 
Manna von Briangon (Manna brigan- 
tina, Manna larieina, Manna de Briangon); 
hierunter verfteht man dasjenige lerchenharz, 


# 


welches nicht durch Anbohrung der Stämme 


gewonnen wird, ſondern im Btachmonate 

von ſelbſt ausſchwitzt. Dieſe Ausſchwitzung 

geſchieht aber nirgends, außer auf recht hei⸗ b 
2 ee en 


f 4 A Lache. 5 153 
AR wo die Sonne mit recht ver⸗ 
| Aa oe an dieſen Bäumen kochen kann, 


auch nicht zum Stamme heraus, ſondern 
aus den jungen Trieben und Blaͤtterbüͤſchen. 

Fun e adrian iſt es fluͤſſig, Härter aber 
bald in Geſtalt weißer Koͤrnchen, die auf der 
Zunge klebrig und eckel ſuͤßlich thun ). Der 
dritte Name, welcher zuweilen dem kerchen⸗ 
Lach ae beygelegt werden kann, iſt: Bijon. 
er ſchwitzt von ſelbſt aus der terche/ nur 
aber in groͤbern Koͤrnern, als der vorige, wel⸗ 


cher ſo fein iſt , daß ihn ſogar die bloße Re ⸗ 


genwitterung von den jungen Trieben wegwa⸗ 
ſchen kann, auf welchen er durchs Ausſchwi⸗ 
gen ſichtbar und der Einſammlung faͤhig wor⸗ 
den war. Der ate Name iſt Orenburgiſches 
Gummi. Dieſe Art des Lerchenharzes wird 
auch terchengummi (Gummi Parjcis) ingleb 
chen Uraliſches Gummi (von den ruſſiſchen 
Uraliſchen Gebuͤrgen alſo benannt) genennt. 
Dieſe Art des Lerchenharzes fließt keines⸗ 
Se von ſelbſt aus den Trieben oder 
Stammen der kerchen, ſondern wird vorſetz⸗ 
lich und mit Mühe aus dem erer alter 
(#0) as 8,938 es K a 8 ‚ders 


55 Wen muß. dieſe eerchen · Manng 1575 mit der 
in den Apotheken gewoͤhnlichen purgirenden 
Ma . 2 man auch calabriſche nennt, vers 
wechſeln. Denn letztere ſchwitzt keineswegs aus 
der Lerche, ſondern aus einer er von W 


diſchen Eſchen. 
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lerchenſtaͤmme geſchieden. 1 | 
genießt es als eine geſunde Delicateſſe, ſow 
in Rußland, als auch in Pohlen. — Den 
ſuͤßen ſaftigen Splint junger Lerchenſtaͤmme 
benutzen die Bewohner einiger Diſtriete der 
ruſſiſchen Monarchie dazu, ihn mit Mehl und 
mit Sauerteige zu vermiſchen, und hieraus 
ein ihnen angenehmes Getraͤnke, welches ſie 
Quaas nennen, zu bereiten. Alte terchens 
rinde und auch die leeren Saamenzapfen koͤnn⸗ 
ten zur Ledergerberey dienen. Roch einen 
Nebennutzen giebt uns die lerche, dieſen nem⸗ 
lich, daß ſich an ihr, vornemlich an alten 
Staͤmmen, deren Saft ſtockig worden war, 
weil man ſie, um den Terpenthin zu bekom⸗ 
men, an der Rinde aufgeriffen hatte, gar nicht 
ſelten ein vommeranzeugelber Schwamm oder 
Pilz anſetzt, den man den kerchenſchwamm 
(Boletus Laricis L.) benennt. Er iſt mit⸗ 
unter eben ſo groß, als ein Kindskopf, und 
wird zum Gebrauche der Aerzte in die Apo⸗ 
eken verkauft, weil er zuſammenziehende 
äfte äußert. Man muß ſich nur, wenn 
man ſolche und andre ähnliche Baumſchwaͤm⸗ 
me eingeſammelt hat, gar ſehr in Acht neh⸗ 
men, daß man nicht ſelbige, wenn wir ſie 
etwa auf lange Zeit hingelegt hatten, in Pul⸗ 
vergeſtalt ſchaͤdlich werden laſſe. Denn jeder 
ſolcher Schwamm wird, wenn er eintrocknet, 
in feinem Innerſten zu einem trocknen ſtaubar⸗ 
N f % tigen 
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tigen Puwer. Fiche wen nun dergleichen | 


5 urworſichtigerweiſe in die Augen oder 
in die Kehle ein, (welches ja, wenn man 
ſich nur einigermaßen zu nahe uͤber dies 
Schwammpulver haͤlt, durch den bloßen 
Othemzug ſchon allein geſchehen kann,) forifts 
zum größten Nachtheile der Augen, oder der 
unge, und man kann an dieſen beiden fo edeln 
Theilen gefährlich krank werden. Blos zu 
erlichen Anwendungs» Arten (auf Bun 


den ꝛc.) gebührt ſich jenes Schwammpulver, 


keineswegs aher; ee das e 1 
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Ben take 


1 en. „Bey uns finden fi ſich 2 9 meine 


Arten, nemlich 1) die gemeine, oder 8 om 


‚mer inde, che 1 Holländiſche ‚Linde, 
- (Tilia europaea I.) 2) die Winter. Sand⸗ 
Wald ⸗ a ee leine 8 Auf 2 GE 


A Mar 


et 3 Unwiſende nennen hie wi die 8 


liche Linde, ſo wie die Sommerlinde von ih⸗ 


du € weibliche genennt wird. Da aber Beis 
ee tragen, folglich keiner des 
aden zur efruchtung oder Schere 


5 


„„ ee 
0 Belde kommen in allen Stu ⸗ 


dauern doch, wenn ſie nur, wie geſagt, ganz 
frey ſtehen, ganz zum Erſtaunen lange. Viele 
behaupten, es koͤnne ſolch ein Stamm an 
1000 Jahre alt werden. Ein halbes tauſend 
iſt wenigſtens eine laͤngſt entſchiedne Dauer 
beh ihnen. Dieses ehrwörige Alter, nebſt 
dem gewaltigen Umfange der Aſterone, macht 
die inden ganz vorzuͤglich geſchickt, um ſolche 
auf Reine (in Feldern) als Grenz „Maal⸗ 
oder Flur Baͤume zu pflanzen, an welchen 8 
auch noch die fpätefte Nachkommenſchaft rich⸗ 
tige Grenzauskunft haben moge. Sie wur⸗ 
eee ae dns ht zen 
bendͤthiget iſt, fo erhellet ja gleich, daß dieſe, 
blos auf Monoecia, Dioeci und Polygamis 5 
vaſſende Benennungen, nicht für die Feier 
können gebraucht werden. 


„ ebe | DR. 


ef und; beeinträchtigen andre neben ih⸗ 
tehende Holz⸗ Arten in dem Wuchſe gar 
ſehr. „Rinde ſaftreich , locker, glatt, faſt 
dunkelgrau, bey alten Stämmen: ſehr dick, 
rauh, een und mit zunehmendem Al⸗ 
ter immer mehr ſchwaͤrzlich. Blaͤn⸗ 
ter brechen im Man hervor, ſind (J Fig. 250 
an der Sommer ⸗ Linde hellgruͤn, 

groß, breit, oben herzfoͤrmig eingeschnitten, 
unten ſtark zugeſpitzt, am Rande mit ſpitzigen 
Zaͤhnen eingezackt, oben weich und glatt; bey 
5 Winters Linden aber mehr hart . 


| en 
untern Bere ie 6er ei den linden in den 
Winkeln der Blattribben gruͤngelbe, fehr fei⸗ 
ne, eee ſchwammgartige, dichte Druͤß⸗ 
chen, die bey der Sommerlinde am allerdeut⸗ 
lichſten zu ſehen ſind. Blattſtiel mittelmò⸗ 
ßig lang. Bluͤthe erfolgt im Junius. 
Sammtliche Bläthen find Zwitter, von Far⸗ 
be gelblichgruͤn. Kelch iſt faſt ſo groß, als. 
die ganze Blume ſelbſt, er iſt ein einfarbiges, 


u ausgehöltes, durch s glatte Einſchnitte ger 


theiltes, einblaͤtttiges Stuck, welches her⸗ 
nach welkt und herabfaͤlt. Blumenblaͤttet 
beſtehen aus 5 langen, ſtumpfen, feingekerb⸗ 
ten Blattchen, welche die regelmäßige Ges 
ſtalt En tage einer Roſe bilden. e 
8 aͤden 


158 . Linde. Aue, n 
faͤden ſind etwa 30 oder are: 9 Sie ſind 
etwas kurzer, als die Bluͤthenblaͤtter, ſehr 
fein, und haben oben auf ſich kleine, runde 
Antheren. Der Stempel beſteht aus einem 
runden Fruchtknoten, auf welchem ein feiner, 
fadenfoͤrmiger Staubweg ſteht, der eben ſo 
lang iſt, als ein Staubfaden, und ſich oben 
in eine ſtumpfe, eckige Narbe endigt. Dies 
ſe bis jetzt beſchriebene Bluͤthen der linden 
kommen buͤſchelweis auf ein thſtiele, 
der mehrern Bluͤthen und deren kleinern 
Bluͤchſtielchen gemeinſchaftlich, unten aber 
mit einem zierlichen ſchmalen langgeſteock⸗ 
ten Nebenbtatte (Bractea) bewachfen iſt. 
Saamen ſind rund, ſtecken einzeln in einer 
erbſengroßen, rundlichen, manchmal aber 
auch zackigen, harten Capſel, die ſich mit 
eee. aufthut. In hieſigen Gegenden 
2 in jeder ſolchen Capſel alljaͤhrlich nur 
n Saamentam zur Vollkommenheit und 
— die übrigen Fächer der Capſel 1 1 
bleiben bey uns leer, und die Saamen⸗Anla⸗ 
ge in ihnen bleibt unausgebildet. Nutzung: a 
Holz iſt, vornemlich von der Sommerlinde, 
gar gewaltig weich, ſchwammig und deshalben 
zu allen Verarbeitungen, die etwas ſollen 
ausſtehen koͤnnen, ſchlechterdings nicht tau > 
lich. Weiden⸗ und Pappeln Holz iſt zwar 
zaͤher, auch weniger dem Wurmfraße ausge⸗ 
ni als das lindne Holz, letzteres ai 
ktrrifft 


iR; a Linde: \ Ä 459 | 


. ife ee aber doch glechwol daran, daß es 
an waie beſſer bearbeiten und viel ſchöner j po⸗ 

liren laßt. Auch dem Werfen und dem 
Wurmfraße iſt das lindne Holz eben nicht 


unterworfen. Man nutzt das lindne Holz zuuu 


Bildhauer» Arbeit und Schnitzwerk, zu leich, 
ten Schraͤnken, Tiſchen, Stuͤhlen, zu Drechs⸗ 
lerwaaren, z. B. hoͤlzernen Tellern, töffeln, 
Bechern ꝛc. zu Kuchenbretern (welche alle, 
wenn man ſie aus einem veſtern Holze z. B. 
aus dem beſſern Kiefernholze Nee e 
wollte, den Speiſen, Getraͤnken und Kuchen 
ese uͤbeln Harzgeſchmack mitthellen wuͤrden, 
beym Lindenholz nicht zu beſorgen 
2 ſteht). "Es daft ſich auch das lindne Holz 
arz beißen, daß man es in der That fuͤr 
Ebenholz halten ſollte. Als Brennholz iſt es 
ſehr ſchlecht, die Kohle aber davon iſt zur 
Bereitung des Schießpulvers, ingleichen auch 
als eine gute Reißkohle fuͤr Zeichner und 
Mahler im Gebrauch. Die innwendige Rin⸗ 
de der Sommerlinden, abgezogen, giebt uns 
diejenigen Baͤnder und Striemen, welche 
wir Baſt nennen, und denen wir, wenn De⸗ 
cken daraus geflochten ſind, den Namen 
Matten ertheilen. Man weiß es uͤberall, 


wie nützlich dieſe Baſtmatten zur Emballage 


koſtbarer Meubles, welche ſonſt nicht wohl 
ohne Gefahr aͤußerer Beſchaͤdigungen von ei⸗ 
nem 0 andern transportirt werden | 

| fönn; 


B. Schuhen, Frauenzimmers Hüten), inglels 
| chen zum Anbinden in den Gaͤrten, bey Blu⸗ 


166 Linde. | 
koͤnnten, gebraucht werden, und wie auch 
die einzelnen Baſtſtriemen zu Flechtwerk (3. 


ua 


menſtengeln ꝛc. ihre mannigfaltige Anwendung 
finden. Die Bluͤthen der Linden verbreiten 
einen ausnehmenden Wohlgeruch um her; 
dieſer ſowol, als auch der ſchnelle Wuchs der 
linden und ihr ſchoͤner, breiter Schatten giebt 
die Urſache, um deren willen man ſie billig 
ſo gern zu Spazier⸗Alleen und um die Stadt⸗ 
graben herum anpflanzt. Linden ſehr nahe 
an Gebäude zu pflanzen, iſt niemals rathſam, 
denn mit ihren ſehr tief hinab bohrenden Wur⸗ 
zeln kriechen ſie unter und in die Gemaͤuer, 
und treiben ſolche auseinander, welches Mau⸗ 
‚ers Ritze verurſacht, mit den Cronen aber 
legen ſie ſich Über die Dächer her, und verur⸗ 
facherm, daß es immer feucht unter denſelben 
bleibt, folglich die Naͤſſe gar nicht von den 
zunaͤchſt unter jenen Daͤcherſtellen liegenden 
Holzſparren wegkommt, woruͤber dieſe letztern 
fruͤher hinfaulen. Aus den Bluͤthen ziehen 
die Bienen eine uͤberaus treffliche Nahrung. 
Zuerſt bluͤht die Sommerlinde, dann aber 
folgt die eben ſo vortreffliche Bienen⸗Nah⸗ 
rung von der Stein» Linde. Da die Blätter 
einer linde nie früher ausſchlagen, als wenn 
die meiſte Kaͤlte vorbey iſt, ſo kann man an 
dieſem Ausſchlagen ein deutliches Kennzeichen 
| oder 


1 


Linde. e 
oder landwirthſchaftichen Calender haben. 
3. B. fo bald die findenblätter in ſo fern aus⸗ 
geſchlagen und grün worden ſind, daß jedes 
wenigſtens ſchon ſo groß iſt, als ein N: | 


ſchenſtuͤck, dann iſts gerade die rechte Zeit, 
den Leinſaamen aus zuſtreuen. Bluͤht vollends 


die Linde, fo iſts ein Zeichen, daß es die rech⸗ 


N 


te Zeit ſey, das Heu abzumaͤhen und die Heu⸗ 
Erndte anzufangen. — Sonſt kann das 
lindenlaub ſelbſt, im Herbſte zuſammenge⸗ 
kehrt und im Trocknen aufgehoben werden, 


um es den Winter hindurch als ein Abwech⸗ 


ſelungsfutter dem Viehe vorzulegen. Man 
verfuͤttert es inzwiſchen wol blos den Schaa⸗ 
fen mit Vortheil, denn bey den Kuͤhen ſoll 
es die gute Beſchaffenheit und den Geſchmack 
der Milch verderben. Wichtig waͤre auch der 
Gebrauch der Saamen zu Oele, da fie wuͤrk⸗ 
lich ein außerordentlich gutes, dem Dlivens 
oder Provencer⸗Oele gar nicht nachſtehendes 
Oel von ſich geben. Aber freylich iſts etwas 
muͤhſam die zu Oele zu ſchlagenden Linden⸗ 
Kerne erſt aus ihrer Schaale oder Capſel 
herauszuholen „ und eben deswegen verabs 
ſaͤumte man, uach gewöhnlicher Wirthſchafts⸗ 
Trägheit und Schlendrian, bis hieher beſtaͤn⸗ 
dig die Benutzung der Lindenſaamen auf Oel. 
Man bekommt nach Gewicht die Hälfte des ⸗ 
jenigen Schwermaßes an Oele, welches man 
an Saamen aufgeſchuͤttet und gepreßt hatte, 
v. Wilcke Forſtbotanik, e 3 


— 


e, ne. 


z. B. aus so Pf. Kernen erhalt man 25 Pf. 


a Bel Die ausgepreßten Oelkuchen laſſen ſich 


wie Mandel⸗ Kleye (Mandeln, deren Dehhers 
ausgepreßt worden iſt) benutzen. Aus Linden⸗ 
bluͤthen deſtillirt man in Apotheken ein wohl⸗ A 
riechendes herzſtaͤrkendes Waſſer. Man hat 
aus den olreichen Linden + Kernen Cacao nach⸗ 
machen wollen, allein dies hat ſich eben nicht be⸗ 
lohnt. Richtiger 79 des verſtorbnen 
Quellmalzens Behauptung: Bey Brod. 
mangel die innere Rinde der kinde getrocknet, 
zerrieben und unters Brodmehl gethan ſey 
nicht zu verwerfen, denn in der That ent⸗ 
haͤlt dieſe Rinde einigen Nahrungsſchleim zur . 
Ernährung unſers Coörpers. Bohrt man ei⸗ 
nen Lindenſtamm an, ſo giebt er einen Saft 
von ſich, der dem, welchen man unter glei⸗ 
chen Umſtaͤnden von den Birken erhaͤlt, nicht 
unaͤhnlich iſt. Auch Hecken ſollen ſich, nach 
Einiger Meynung, von Andenſtaͤmmen an⸗ 
pflanzen laſſen; dieſe Behauptung abet hat 
meinen Beyfall gar nicht, denn die Linden⸗ 
ſtaͤmme wachſen entſetzlich ungleich, knorzig 
und kruͤplig. Unter dem, allen Hecken ndͤ⸗ 
thigen, jaͤhrlichen Schnitte werden manche 
Stämme von ihnen zum unfoͤrmlichſten Kruͤp⸗ 


pelwachsthum gebracht, andre minder wach⸗ 


ſende hingegen werden durch dieſes Verfahren 


am fo viel gewiſſer verzwergt und hingeopfert, 


da ihnen jene e wachen und 1 8 5 | 


— A * 


4 


ende. ens 


Verſchneiden in Er beftigeres Wachsthum 
verfegren Bruder den Saft, die Nahrung 
und ii Plat. entziehn. Wer dem ohnerachtet 
von finden eine Hecke anlegen wollte, der neh⸗ 
me dazu, ingleichen zur Anlage der auf freyen 
Dorfplaͤtzen ꝛc. gewöhnlichen großen tindenz 
fauben, die Winterlinden, welche, weil ſie des 
Wuchſes in Waͤldern, folglich des gedraͤngten 
Wuchſes beſſer gewohnt ſind, allenfalls und 
zur Roth noch am ertraͤglichſten taugen, auch, 
um des ſpaͤter von ihnen herabfallenden dau- 
bes halben, ſich ſelbſt noch fpät im Jahre et⸗ 
was beffer praͤſentiren. 

Die Vermehrung dieſer ſo ſchatzbaren 
Baum,⸗Art, die doch wol billig allenthalben 
haͤufigſt bewuͤrkt werden ſollte, erfolget: !) 
durch den Saamen. Diefen ſollte man, um der 


aͤußern, harten Schaale willen, eben ſo zeitig 


in die Erde bringen, wie in den Baumgaͤrten 
die Steine des Stein⸗Obſts. (Hierzu ertheilt 
meine monatliche Anleitung zur Befoͤr⸗ 
derung einer ergiebigen Erziehung des 
Obſtes ausfuͤhrlichen practiſchen Unterricht.) 


Nimmt man den eigentlichen Kern aus den 
harten Capſeln heraus, ſo kann der Kern, auch 


erſt im Fruͤhjahre geſteckt, recht gut aufgehen. 
20 Durch Wurzelſproſſen, welche theils von 
ſelbſt, theils dadurch aus den Wurzeln alter 
inden treiben, wenn man letztere ziemlich 
* N ber Erde Ar Hier wird 10 
| i 
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lich der Baumſaft, den alle die vielen und 
durch Fallung des Stammes keineswegs ges 
kraͤnkten Wurzeln in ſich enthalten, dahin 
angetrieben, neue Angen aus den Wurzeln 
zu eröffnen und aus dieſen neuen Augen 
Zweige oder neue, junge Staͤmmchen her⸗ 
vorzutreiben, welche, wenn man ſie mit Er⸗ 
de behaͤufelt, recht gute Wurzeln machen, 
gleichwol aber nie ſo ſtarke hohe Staͤm⸗ 
me geben werden, als ein aus dem Kerne 
gezogner. 


Mashold er, 
ſiehe bey dem Ahorn. 
Maulbeerbau m 9), 


lat. Morus alba, franz. Mürier a fruit | 
blanc, engl. White Mulberry. 


r Wachs : Ein ſehr anſehnlicher ſtarker 
Baum. Befindet ſich faſt auf jedem Boden 
wohl, nur das ſumpfige, naſſe ; ingleichen das 

1 ' allzu⸗ 

* Ich rede hier babes von dem ſchwarzen 

Maulbeerbaume, denn von ihm habe ich, da⸗ 
er in den Obſtgarten gehoͤrt, in meiner monat⸗ 
lichen Anleitung zur Befoͤrderung einer er⸗ 


giebigen Erziehung des Wee bereits aus⸗ 
führüic W 


1 
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allzufette find ihm entgegen, und ein leichter, 


etwas ſandiger Boden dagegen angenehm. 


In den erſten Jahren feines Lebens, d. h. in 
den erſten Jahren nach der Ausſaat, iſt er 


etwas empfindlich gegen die Kaͤlte unſers Win⸗ 


ters. Spaͤterhin aber fragt er gar wenig 
darnach, ausgenommen wenn ſich ſehr ſpaͤte 
Nachtfroͤſte einſtellen. Dieſe ſpaͤte Fruͤhjahrs⸗ 
kaͤlte bringt ja ſogar viel haͤrteren Baum» Ars 


ten ihren Untergang, wie viel mehr denen 


doch immer etwas empfindlichen Maulbeer⸗ 
baͤumen *). Der Baum ſtammt aus China 
und iſt in Deutſchland erſt ſeit dem Anfange 
des jetztlaufenden Jahrhunderts bekandt. 
Blätter laͤnglich herzfoͤrmig, folglich an den 


nd 


Stielen breit und recht ſchoͤn herzfoͤrmig eins 


geſchnitten, an der Spitze aber ſpitz zulaufend. 


Der Rand iſt mit kleinen Einſchnitten ge⸗ 


zahnt. Beide Flaͤchen der Blaͤtter ſind glatt 
und glaͤnzend; ein Umſtand, durch welchen er 
ſich vom ſchwarzen Maulbeer unterſcheidet, 


als deſſen Laub ſehr ſcharf und rauch und an 


kommend, übrigens aber dem Laube des wei⸗ 


dieſer Rauchheit dem Ulmenlaube ſehr nahe 


0 es e, en en 


„) Von der Art des Schadens, den die allzuzei⸗ 


tigen und die allzuſpaͤten, kurz mit Einem Wor⸗ 

te die unzeitigen Froͤſte an den Baͤumen an⸗ 
richten, handelt meine nur eben angefuͤhrte 

Anleitung ebenfalls, ſo wie auch daſelbſt 15 

“ N e⸗ 
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ßen beynahe 0 völlig ähnlich iſt. ee 
ſtehen in Kaͤtzchen, welche eine rundliche Ges 
ſtalt haben. Es ſind niemals Zwitter, ſon⸗ 
dern Mondeiſten. er, welcher nun den 
. Re einer nid Pflanze (dieſen 
Begriff habe ich ja in der dieſem meinem Werk 
vorangeſchickten Erläuterung aller in ihm bes 
findlichen botaniſchen Kunftwörter deutlich 
gemeldet) gehoͤrig uͤberdenkt, wird es nun ge⸗ 
wiß in der Zukunft allemal ſehr natuͤrlich fin⸗ 
den muͤſſen, wenn ein Maulbeerbaum (und 
dar ein weißer fo gut, als ein ſchwarzer) 
ö nicht aus allen feinen Bluͤthen Früchte bringen 
will, denn wie kann er dies, wenn er nicht 
an allen feinen Bluͤthen befruchtet worden 
iſt, und wie will er an allen ſeinen Bluͤthen 
befruchtet werden, da die männlichen Bluͤ, 
then blos andre zu befruchten, nicht aber ſelbſt 
Frucht zu tragen beſtimmt ſind, folglich gleich 
nach der geleiſteten Befruchtung abfallen, und 
blos die befruchteten weiblichen zuruͤck laſſen, 
als welche die Früchte, eh — Weder 
die 


beſten Vervahrungemite 1 worden 

ſind, durch welche man die Baͤume gegen jene 
böſen Froͤſte ſchuͤtzt. 

A Denn das ſieht man doch Much nicht am Laube 

des weißen, daß die herzfoͤrmige Figur des 

Blattes fo oft durch einzelne, zu tiefe Einſchnit⸗ 

® te in eine mehrtheilige oder gelappte Figur ver: 
2 wandelt A | 
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die Bluͤthen der männlichen, noch auch der 
weiblichen Kaͤtzchen haben eine Blumen- 
crone. Man bemerkt blos an den Bluͤthen 
der männlichen eine Bluͤthdecke, die 4 Ein⸗ 
ſchnitte hat, bey den Bluͤthen der weiblichen 
aber gehen dieſe 4 Einſchnitte tiefer, ſo 
daß hier die Blumendecke vollig à4blaͤttrig 
wird. Jede maͤnnliche Bluͤthe hat 4 Staub⸗ 
faden, jede weibliche 4 Staubwege in ſich. 
Die Frucht, auf welcher dieſe Staubwege 
ſtehn, iſt eine ſaftige Beere mit Einem Saa⸗ 
men- Kerne. Dieſe Beere iſt ſehr klein, 
wenn man ſie gegen die, durch beſtaͤndige Cul⸗ 
tur vergrößerte, Frucht des ſchwarzen Maul⸗ 
beerbaums hält. » Nutzung: Beeren ſchme⸗ 
cken ekel und ſind fuͤr Menſchen nicht genieß⸗ 
bar, wol aber für verſchiedne Arten der Wald? 
voͤgel. Man kann auch einen Syrup und ei⸗ 
nen Eſſig aus ihrem ausgepreßten Safte 
machen. Die Blaͤtter als Thee getrunken, 
ſollen ein Heilmittel bey Steinſchmerzen und 
verhaltnem Urine ſeyn. Holz vortrefflich füe- . 
Tiſchler, Boͤttger und Drechsler. In Frank⸗ 
reich, wo dieſer Baum, der ausgebreiteten 
Seidenzucht halben, in fo, großer Menge vor⸗ 
handen iſt, verarbeiten nurgedachte Hands 
werker das Maulbeerholz Jahr aus Jahr ein 
ſehr häufig. Aus der ſaftigen, unterſten 
Rinde des Baumes laͤßt ſich ein wahrer Baſt, 
der, wenn er aͤußerſt fein iſt, auch zu einem 
Br‘ 4 4 woah⸗ 


a ale a er eren 
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a wahren Kleiderzeuge umgeſchaffen werden 5 
kann, bereiten, welches dann feines Flecht⸗ 
und Matten + Werk gewährt, Das aller⸗ 
wichtigſte aber am ganzen Baume moͤchte 
wol das taub ſeyn. Dieſes Laub giebt nem⸗ 
lich den ſo allgemein bekandten Seidenwuͤr⸗ 
mern ihre einzige und tägliche Nahrung“); 
der ganze Seidenban alſo und alle Seiden⸗ 
Manufakturen, folglich auch die Ernährung 
und der bürgerliche Wohlſtand fo vieler tau⸗ 
ſend Menſchen, die mit dieſen Manufacturen 
umgehen, beruhen lediglich auf dieſer Baum ⸗ 
Art, und blos nach Maas gabe deſſen, ob letz- 
tere Baum-Art ſich in einem Lande mehrt 
oder vermindert, vermag auch die Seiden⸗ 
zucht ſich zu heben. Die beſte Fortpflan⸗ 
zungsart dieſer (und faſt aller) Baͤume iſt die 
aus ihrem Saamen. Man kann aber auch 
welche auf andern Wegen erziehn, über wels 
ches alles meine monatliche ne ꝛc. 
in ke ich von dem che Maulbeer⸗ 
baume 


— 


9 Ich weiß zwar ſehr gut, daß auch andre Ar 
ten des Maulbeergeſchlechts ein Futterlaub für 
Seidenraupen geben, allein theils ziehen wir 
ſie (wie den ſchwarzen) nur um der Frucht wil⸗ 

llen (und da dürfen wir die Bäume nicht ent⸗ 
lauben), theils ſcheinen fie zu zaͤrtlich für unſer 
Clima, an welches ſich nun einmal der weiße 
fo weit angewoͤhnt hat, daß wir ihn gut fort 


bringen, folglich bey unſrer enzucht zien 
vr 4 lich ur n rechen Ei | 
e Zr ah . 
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baume handelte, genaue Anweiſung ertheilt. 


In Deutſchland moͤchte man wol die alleran⸗ 


ſehnlichſte Menge der weißen Maulbeerbaͤume 
nirgends anders, als in der Churpfalz an⸗ 


treffen. Die größten Landſtraßen (Chauſſces) 


find dort mit weißen Maulbeerſtaͤmmen Als 


leenweiſe beſetzt. Auch als Hecke laͤßt ſich 
dieſer Baum recht gut erziehen. Es hat ſo⸗ 


gar die Heckengeſtalt noch den Vorzug bey 


ihm, daß folche niedrig gezogene Baͤume uͤber⸗ 
aus bequem für die Seidenwuͤrmer täglich 


entlaubt werden koͤnnen. Sonſt laſſen ſich 
die weißen Maulbeerſtaͤmmchen auch dazu be⸗ 


nutzen, daß man den ſchwarzen Maulbeer⸗ 


baum, deſſen vortreffliche Frucht ihn ſo ſchaͤtz⸗ 


bar macht, auf jene pfropft oder oculirt, folg 


lich auf ſolche Art den ſchwarzen fortpflanzt 


und vermehrt. Sehr merkwuͤrdig iſts doch 


immer, was der gelehrte Herr Prof. Moͤnch 


von einem weißen Maulbeerbaume ſchreibt, 
der ſich auf dem landgraͤflich Heſſen-Caſſeli⸗ 
ſchen kuſtgarten zu Weißenſtein gepflanzt bes 
fand. Dieſer Baum hing, wie billig, voll 
weißer Maulbeeren, und gleichwol fanden ſich 
unter allen dieſen ihm natürlichen Fruͤch⸗ 


ten auch ein Paar vollkommene ſchwarze 


Maulbeeren, dergleichen doch ſonſt lediglich 
der ſchwarze Maulbeerbaum zu tragen pflegt. 


Ich ſelbſt habe ein völlig ähnliches Beyſpiel 


erlebt, und geurtheilt, es möge ſolches wol 
ee blos 
. 


’ 


blos daher kommen, daß die maͤnnlichen Blüͤ⸗ 
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then eines in der Naͤhe ſtehenden ſchwarzen 
Maulbeerbaumes die weiblichen des weißen 


beſtaͤubt oder geſchwaͤngert hatten, und daß 


dann dieſe Befruchtung fogar ſchon auf die 
Frucht, welcher es widerfuhr, einen Einfluß 


Außerte, dieſen nemlich, die Frucht ſchwarz zu 


faͤrben. Solcher Baſtartbefruchtungen ſind 


(zumal unter waͤrmern Himmelsſtrichen, wo 


ſie leichter anſchlagen,) gar viele gewoͤhnlich 


und noch mehrere denkbar (nur bisher nicht 


beobachtet), und ob wir ſchon, der Regel nach, 
ſo viel wiſſen, daß eine Baſtartbefruchtung 
nicht die Beſchaffenheit der nemlichen 
Frucht, auf deren Staubwegen dieſe Ba⸗ 


ſtartſchwaͤngerung geſchah, zu verändern pfle⸗ 


ge, (denn gemeiniglich ſieht man vielmehr nicht 
fruͤher, wie viel ſie gewirkt habe, als dann, 
wenn man den Saamen einſtens ſaͤet, der in 


ſolch einer baſtartiſch befruchteten Frucht ers’ 


* 


wachſen war. Die aus ſolch einem geſaͤeten 
Saamen erwachfenden Pflanzen muͤſſen es an 
ihrem Wuchs und Art zeigen, in welchem 
Stuͤcke fie nach vaͤterlicher Art ausgeſchlagen 
ſind, und in welchem ſie dagegen der Mutter 
nachgeartet.) ſo iſts ja wol deswegen noch 
gar nicht ausgemacht, ob nicht unter gewiſſen 


Aumſtanden auch ſchon die beſtaͤubte 
Frucht ſelbſt in ihrem Aeußerlichen nach der 


Art desjenigen Baumes ausſehend werde, 
der 
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der der Vater bey der Bafiarefenchtung 
war, 7 d. h. der den Bluͤthſtaub hergab. 
Wer ein mehreres uͤber die Ynpflanı 
zung der weißen Maulbeerbaͤume und über 
die Anwendung ihres Laubes zur Seidenzucht 
zu leſen wuͤnſchte, dem kann ich folgende kleine 
Schriften, weil fie, ungemein practiſch find, 
anempfehlen: Aunant Anweisung zum Sei? 


denbaue, keipzig 1754. ferner Anweiſung 
zum Seidenbaue, Zuͤllichau 1761. Thym 


Practik des Seidenbaues, 1781. Die 
wes Vorſchlaͤge zur Maulbeerzucht, 1283. 
Fleiſchmanns Tractätchen von der Maul⸗ 
beerzucht, Dresden 1784. ingleichen die 
8 vortreffliche phyſiealiſch ⸗deonomiſche Eneyʃ 
clopaͤdie des fo fehr verdienten en alten. 8 
daths Alte 


mehlbeerſtrauch, 


lat. Crataegus Aria, franz. Drouillier, 
Allouche de Bourgogne, engl. White 
N, Beam, e Ran thorne, 


Pr 2 


. 
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4 B., eynamen: em } e il 
doe Arlaß, Atlaß, Weißlaub, Arlsbeer, 
Otelbaum, „ Orelbaum, Meerkirſchen, Spier⸗ 
lings, Sperber, Speyerling. Einige nen⸗ 


nen ö 
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nen ihn auch Mehlfaͤßchen, welche Benen⸗ 
nung aber vielmehr dem Weißdorne zukommt. 


Wuchs als ein 15 bis zo Ellen hoher, ſchoͤ⸗ 
ner Strauch, mit einer röthlichen Rinde, die 


derjenigen, welche den Stamm eines Vogel⸗ 
beerbaums bekleidet, aͤhnlich iſt. Die zaͤhen, 
biegſamen Zweige treiben ſehr ſchlank empor, 


und breiten ſich in der Hoͤhe pyramidenfoͤrmig 


aus. Die an ihnen ſtehenden Knoſpen ſind 
ſpitz, etwas dunkelgelb mit ſchwaͤrzlich ge⸗ 
RR ſaͤumten etwas faltigen Schup⸗ 

(J. Fig. 27.) pen. Blaͤtter hart, ſteif, rauh, 
mit ganz groben, hervorragenden 


Adern durchzogen, ſtark, und dem Erlen⸗ 


laube an breiter, ovaler Geſtalt etwas aͤhn⸗ 
lich. Auf der Oberfuaͤche find fie hellgruͤn, 


glatt, glaͤnzend, am Rande weitlaͤuftig und 


manchmal etwas tief eingezahnt. Unten ſind 
die Adern ſehr emporſtehend und hervorlie⸗ 


gend, auch iſt die Unterflaͤche eben ſo, wie 


uͤberhaupt die aͤußere Rinde der jungen Trie⸗ 
be, mit einem weißlichen Staube, wie mit 
Mehle, überzogen, woher denn auch der Na⸗ 
me Mehlbeerſtrauch entſtand. Blattſtiel kurz 


und ebenfalls wollig. Bluͤthe bricht Ende 


Mayes auf, ſteht in breiten dichten Buͤſcheln 


auf aſtigen wolligen Stielen in wolligen 


Huͤllen an den Enden der Zweige. Dieſe 


Bluͤthen find klein, wohlriechend und weiß. 
Den Bluͤthbau noch naͤher zu beſchreiben, 


babe 
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habe ich nicht Urſache, weil er den bey andern 


Arten des Crataegus, z. B. dem Bluͤthen⸗ 
baue des Darmbeerſtrauches, vollkommen 


N 


gleich kommt. Die Blaͤttchen, welche die Bluͤth⸗ 
eronen der Mehlbeerbluͤthen ausmachen, has 
ben ſaͤmmtlich eine etwas wollige Unterflaͤche. 

15 bis 20 Staubfaͤden ſtehen auf dem Kel⸗ 

che beveſtigt, und dabei 2 Staubwege. Frucht 
reift nie vor Ende Septembers. Gleicht den 
Mispeln, nur daß ſie noch nicht einmal ſo 

groß iſt, als eine kleine Haſelnuß, ingleichen 


daß fie, wenn fie reif iſt, gelbroth leuchtet. 


Jede ſolche Frucht iſt unten etwas mit weißer 
Wolle bezogen oben auf jedem Frucht⸗Wir⸗ 
bel iſt ein oe abel Zwey bis 4. 
harte, braune, laͤngliche Kerne ſtehn in jes 

der Frucht. Nutzung: Fruͤchte ſind viel zu 


herbe, um friſch von uns gegeſſen werden 
zu konnen. Haben fie aber fo lange auf dem 


Strauche zeſtanden, daß ſie druͤber etliche 


Herbſtfröſte bekommen haben, oder ſchuͤttet 
man fie wie Mifpeln im Haufe auf, fo wer⸗ 
den fie teig und genießbar. Die Aerzte nuͤ— 

Sen dieſe Beeren grade fo, wie man die Ju⸗ 
juben oder rothen Vruſtbeerenaß beni % 
kann. Auch einen Brandwein kann m 
aus Mehlbeeren brennen, und eingenfackk 
laſſen fie ſich recht gut eſſen. Das roͤthlich? 

7 weiße 

1 
Dies find die in Apotheken zu findraden Fruͤcht 
te des Rhamnus Zizyphus, 


9 
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weiße Holz gehört zu den allerbeſten und 
allervortrefflichſten, die wir nur immer 


kennen; dieſerhalben iſt es äußerft rathſam, 


dieſe Strauchart keineswegs blos zu Brenn⸗ 
und Kohlen- Holze abzuholzen, ſondern den 


Strauch lieber mit aller Abholzung zu ver 


ſchonen, und dadurch zu bewuͤrken, daß er 


Zeit genug erhalte, recht moͤglichſt ſtarke 


Stämme zu bilden. Die Veſtigkeit dieſes 
unſchaͤtzbaren Holzes wird dadurch noch um 
ein ſehr großes erhöht und verſtaͤrkt, wenn 


mans es ein Jahr vor der Faͤllung entrindet, 
d. h. ihm die ganze Rinde abzieht, und es fo 


nackend da ſtehen läßt, bis zur Faͤllzeit. 


Dann iſts wuͤrklich kaum glaublich, wie ent⸗ 


ſetzlich veſt ſolches Holz auf feinem Stocke 


wird, und daß man mit einem ſchwachen 
Staͤmmchen von dieſem Holze eben das aus⸗ 


richten kann, was mit einem dreyfach dickern, 


von der beſten Art, auch nicht eſſer zu be⸗ 


6 


werkſtelligen iſt. Ganze Wagens Achſen z. B. 
macht man an Orten, wo nan dieſen herr⸗ 


lichen Vortheil verſteht, aus dergleichen 
Staͤmmchen. Sleht ein Unkundiger ders 


gleichen f Achſen, ſo zuckt er die Ach⸗ 


ö und 


ſeln, un auert, 2aß man thoͤricht genug 
ſey ſolchen dünn Achſen eben das zuzu⸗ 


trauen, was van ſonſt nur ſehr ſtarken, 


dicken zutraut. Man laſſe ihn aber nur ſpot⸗ 


ten und ser verſichert, daß dies der Dicke nach 
BL ER r 5 ſchwa⸗ | 
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ſchwache Holz, der Haͤrte nach, jedem an⸗ 
dern harten Holze, das viel dicker, aber nicht 
ben Lebzeiten geſchunden worden iſt, den Vor⸗ 
zug zuverſichtlich entwenden werde. Sonſt 
taugt das Holz dieſes Strauchs Überhaupt zu 
allen Und jeden Anwendungen, zu welchen 
ein Holz von ſehr großer Haͤrte erforderlich 
iſt, zu Raͤderzaͤhnen beym Muͤhlenwerk und 

aſchinenweſen, zu Weberſpuhlen, Spin⸗ 
deln, Kloben, Schlichthobeln, veſten Hand. 
griffen oder Heften, Modellen und andrer 
Kunſtarbeit. Zum Bauholze waͤre es un⸗ 
ſchaͤt bar, wenn nur der Strauch nicht 
Strauch, ſondern Baum waͤre, folglich recht 
dicke, ſchwere Balken gäbe, — Da das 
Holz dieſes edeln Strauchs ſo ungemein nutz⸗ 
bar iſt, er auch uͤberhaupt ſich mit feinem ho⸗ 
hen pyramidenfoͤrmigen Wuchſe und noch 
fach EIN schee auf ihm lange aushaltenden 
Laube 


e dem Auge in der That empfiehlt, fo 
verdiente er allenthalben (und zwar am lieb⸗ 
ſten aus feinem Saamen) in groͤßter Menge 
angepflanzt zu werden. Der Saame liegt, 
wie alle harte Saamen, etwas lange in der 
Erde, bevor er hervorkeimt, doch giebts auch 
Mittel ein fruͤheres Aufgehen zu befördern »). 
Jeder Boden iſt dieſem unſchaͤtzaren Baum⸗ 
ſtrauche angenehm, nur ganz nahrlos und 
trocken darf das land nicht ſeyn. 5 
Siehe meine monatliche Anleitung. | 


0 
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-Mifpelftraud, 
| lat. Meſpilus germanica 1 franz. Neflier, 
engl. Medler tree. . 
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' Besonamen: Neſpel, Heſpel. Wuchs 
als ein ſtarker Strauch, der gleich von der 
Erde an in vielen derben, aber niedrigen und 
ſehr aſtigen Stämmen empor ſteigt. Jeder 
Boden iſt ihm recht, der feuchte aber iſt ihm 
doch der allergedeyhlichſte. Unter dem Buſch⸗ 
oder Schlag- Holze vieler deutſchen Gehoͤlze 
iſt er ſehr gemein, vornemlich gegen den 
Rheinſtrom hin. An den weißlichen und wie 
mit einer Wolke bewachſenen Spitzen ſeiner 
| Aeſte ſtehen ſcharfe, lange Dornen. 
(. Fig. 28.) Blätter ſchlagen im April aus, 

ſind ſehr betraͤchtlich an Laͤnge, 
weit weniger aber an Breite, nicht dick, aber 
ſteif, oben dunkelgruͤn, etwas haarig, unten 
aber mit welcher Wolle dicht uͤberzogen und 
von hellerm Grün, Am Rande unausgezackt. 
Blattſtiel kurz, und von den Blattadern nur 
die mittelſte längs der Lange hinablaufende, 
deutlich zu ſehen. Bluͤrhe erfolgt im May, 
etwas ſpaͤt, die Bluͤthen ſind groß, öffnen 
ſich weit, und find von Farbe weißroͤthlich. 


Ihren Bau näher zu beſchreiben, wäre. 
1 Ueber⸗ 


| 1 8 | | VI l 
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Ueberfluß, weil er vollkommen mit dim Bluͤ⸗ Kan: 
thenbaue der Mehlbeeren und Vogeßeeren 
uͤberelnſtimmt. Mur der einzige Umſtand 
iſt eigen, daß das Piſtill der Vogelbeer⸗ 
bluͤthen nur 3 Staubwege und die Vogel⸗ 
beere nur 3 Kerne, das Mehlbeerpiſtill 2 
Staubwege und ſeine Beere gewohnlich nur 2 
Kerne, das Miſpelpiſtill 5 Staubwege und 

die Miſpel 5 Saamenkerne (die aber freylich 
gerade nicht allemal, noch auch in jedwe⸗ 
der Frucht zur Vollkommenheit kommen,) 
ſehen laßt. Im Uebrigen ſollten in der That, 
wenn wir mit Linne die Pflanzen nach ihren 
Bluͤthen eintheilen wollen, alle Crataegi, 

Sorbi und Mefpili nur Ein Geſchlecht (ge- 
nus) ausmachen, denn die Uebereinſtimmung 
ihres Bluͤthbaues iſt ſo ungemein groß. — 
Der Fruchtknoten erwaͤchſt zu einer derben, 
fleiſchigen Frucht, die uns unter dem Namen 
Miſpel bekannt iſt. Sie gleicht den Holzer 
birnchen an Große, hat aber keine ‚grüne, 
ſondern eine braune Farbe, welche bey zuneh⸗ 
mender Reifung der Frucht aus dem Hellbrau⸗ 
nen immer mehr in das Dunkle faͤllt. Auf 
dem Wirbel hat dieſe Frucht uͤber den tiefen 
Nabel einen Butz oder Krone. Das Mark 
ift hart, weiß, ſehr herbe, in ihm liegen 5 
lange Kerne, die entſetzlich hart, auf der es 
nen Seite platt, im Ganzen aber dreyeckig find. 
Nutzung: Frucht kann nicht ſo gleich, wie 
ſie vom Baume kommt, gegeſſen werde „ 

v. Wilcke Sorſtbotanik. m on 7 
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ſondern, wenn man ſie abnimmt, (welches 
nicht eber geſchehen kann, als bis es ein paar 
ſtark⸗ Herbſtreife gethan hat und durch ſelbi⸗ 
ge das Laub herabgeworfen iſt,) ſo laͤßt man 
ſie erſt auf dem Strohe liegen, woſelbſt ſie 
teig und genießbar werden. Letzteres habe ich 
bereits in meiner monatlichen Anleitung 
‚ ausführlich (bey den guten, zahmen oder Gar⸗ 
ten, Miſpeln) angezeigt, und beziehe mich der 
Kuͤrze halben um ſo viel williger dorthin, 
da unſre edelſten Garten- Miſpeln nichts weis 
ter find, als durch forgfältige Cultur bewuͤrk⸗ 
te und durch die Veredlungskuͤnſte bisher 
fortgepflanzte guͤnſtige Ausartungen des wil⸗ 
den Waldmiſpelſtrauchs. Das Miſpelholz 
iſt ſehr gut und von eben ſo vortrefflicher Haͤr⸗ 
te, als das Holz der wilden Birnbaͤume. Es 
verarbeiten auch deshalben die Handwerker. 
und Kuͤnſtler beide Hölzer gleich gern und zu 
einerley Anwendungsarten, das duͤnnſte und 
geringſte Miſpelholz wird zu Brenn ⸗ und Koh⸗ 
lenholz angewendet. Blätter und Zweige 
koͤnnten, des herben, zuſammenziehenden We⸗ 
ſens halben, ein Lohmaterial fuͤr die Gerber 
abgeben. Zum Schluſſe dieſes Artikels muß 
ih doch auch noch ein Wort von dem 


Zwergmiſpel Straͤuchlein 
angeben. Lat. Meſpilus Cotoneaſter rubra, 
franz. Petit Amelanchier, engl. Dwarf Med- 
mr, Dworf Quince. Beynamen: Quit 
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tenmifbel , 1 Quittenbeeren ; Kuͤttenbeeren, 
F „Hirſchbirle. Wuchs viel Eleis 
ſchwaͤcher und unregelmaͤßiger als der 
. „ ſchwach⸗ ſtrauchartig „auf gebuͤrgi⸗ 
Waldungen in Hölzern zu finden. 
Nigoinchen und Zweige mit einer glaͤnzenden 


ſchwarzrothen Schaale umzogen, und ohne 


| e Dornen. Blaͤtter klein, eh⸗„ 5 

5 und, etwas zugeſpitzt, halb dem (. Fig. 32.) 
Duittenlaube, halb dem miſpelnen 
ähnlich, oben dunkel und ſehr fein geadert, 
unten weißlich und mit dichter weißer Wolle 
beſetzt; der Rand unausgezackt und weißlich. 
Dice wollig und äußerft kurz. Bluͤthe 


zu 2 Anfang Junii, oder ſchon Ende des May⸗ 


es. Es find lauter weiße Blümchen, die in 


Buͤſcheln, je zwey oder vier beyſammen, ſitzen; 


jedes hat ſein kurzes Stielchen, deren mehrere 
beyſammen ſtehen und dadurch en Bie 
en bilden, welches aus den Ecken (Win⸗ 
keln, Achſeln) der Blaͤtter heraustreibt und 
von einem runden Zwergblaͤttchen unterſtuͤtzt 
wird. Der Bau der einzelnen Bluͤthchen 
iſt ganz wle bey dem im vorigen Artikel abge⸗ 


en n Miſpelſtrauche. Die runden, wei⸗ | 


/ 


uehbüs 


n Bluͤthblaͤttchen haben einen gruͤnen 


Strich, und ſind kaum laͤnger, als der Kelch, 
in welchem fie ſtehen und deſſen 5 Zaͤhne ſich 


auswärts an ihnen empor ſtrecken. Die 


en ſtehen Re in Buͤ⸗ 
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ſcheln (denn die Bluͤthchen a 77 fo). Es | 


find ſehr kleine, länglichrunde Beeren, bald 
wie am Weißdorne: Jede hat oben einen 


§zackigen Nabel (von den 5 Kelchzaͤhnen ab⸗ 


ſtammend) und eine roͤthliche Schaale. Ans 


fangs find fie mit einer weißgrauen, feinen \ 
Wolle überzogen. Dieſe Quittenbeeren reis 


fen ſchon im Auguſt, ſind aber fuͤr Menſchen 


nicht genießbar. In jeder ſtecken 2 bis 4 
Kerne, die im Kleinen den Miſpelkernen glei⸗ 
chen, auch ſehr hart ſind. Nutzung: Das 
Holz laͤßt ſich als ein ſchwaches Nelſghelz ben 
der Feuerung gebrauchen, aus den ſchwaͤ⸗ 
chern Ruthen bindet man Kehrbeſen, welche 


gut ſind, weil das Holz eine harte Zaͤhigkeit 


beſitzt, und bey welchen man die Birken (deren 
Ruthen ſonſt die beſten eee ſind) ir 
ber ſchonen kann. 


be 


= 
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Bemme Pappelweiden N Sauboch, 


baum, Saarbaum. Wir haben bey uns 


zwey Hauptarten von Pappeln, erſtlich die 
ſchwarze Pappel. Populus nigra, franz, 
Peuplier noir, engl. black Poplar tree. 


(Ihre Beynamen ſind: Schwarz Albers 


Wollen» Salten + Baum.) Zweytens die 
weiße Pappel. Populus alba, franz. 'Peu- 
a pPalier 
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plier blanc, Griſaille, engl. Poplar, Abele 
tree. (Beynamen: Bollweide, Papierbaum, 
ade Weiß Alber, Bolle, 
Silberbaum,, Ballweide, Schneepappel, 
Waunderbaum, Silberpappel. Eine dritte 
Art innlaͤndiſcher Pappeln ſind die Eſpen, von 
denen ich bereits oben, unter einem abſon⸗ 
derlichen Artikel, gehandelt habe. Hier alſo 


haben wir nur blos die weißen und ſchwarzen 
Pappeln zu unterſuchen und den Unterſchieden 
8 die zwiſchen beiden vorhanden 
ind. Die weißen Pappeln haben ein bald 
in 5. bald in 4. bald nur in drey Theile un⸗ 
gleich „ doch nicht allzu tief, eingeſchnittenes 
Blatt. Dieſes Blatt iſt am Mans 3 
de ſpitz und laͤnglich gezahnt. Auf (s. Fig. 29.) 
der Oberflaͤche hellgruͤn, auf der 
untern ſehr wollig anzufuͤßlen. Dieſes ſilber⸗ 
weiße, wollige Weſen, welches auch den 
Blattſtiel und ſaͤmmtliche junge Triebe uͤber⸗ 
ziehet, iſt am beſten im Seühjahre, wo die 
Knoſpen ausſchlagen, zu bemerken. Dieſe 
weißgraue, zarte Wolle, und dabey das mehr 
| Weiße, als Dunkle der Rindenfaͤrbung an den 
Stämmen ſelbſt, gab dem Baume billig den 
Namen Weißpappel. N 8 
Die ſchwarzen Pappeln haben ein kei⸗ 
neswegs eingeſchnittenes Blatt. 39 8 
een iſt es zwar, aber ſelbſt (. Fig. 30.) 
dieſe feine Zähne find 0 nichten ' 
71 N 3 
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a ee 
läͤnglich⸗ ſpitz, ſondern kurz, ſtumpf, in egaler 
Dichtigkeit beyſammen. N 
ber, härter und trockner, nicht licht von 
Farbe, ſondern mehr ſchwarzgruͤn, auch von 
außerer Geſtalt etwas befremdlich, nemlich 
wie ein Dreyeck geformt. Rinde mehr dun⸗ 
kel als licht von Farbe. e 
Nach dieſen gegebenen Unterſcheidungs⸗ 
zeichen wollen wir nun auch zum Allgemeinen 
zuruͤckgehen, und noch ſolche Eigenſchaften 
aufſuchen, die ſowol der weißen, als der 
ſchwarzen Pappel zukommen. c 
Wuchs, ſehr ſchnell, wie ſchon bey 
den Eſpen erinnert ward. Auf trocknem 


Grunde gedeyhen ſie nicht, ſondern lieben 
vielmehr einerley Boden mit den Weiden. 


Sie ſaugen das Land gewaltig aus. Die aus 
Saamen entſprungenen Pappeln ſind die 
dauerhafteſten, und werden wol anfehnlicher 
und ſtaͤrker, als de aus gepflanzten Zweigen 


oder aus Wurzelauslaͤufern. Letztere Ver⸗ 


mehrungs- und Fortpflanzungswege find jes 
doch die ſchnellſten und bequemſten. Alle 
Pappeln wuchern gewaltig durch die Wurzel 


as Blatt viel der⸗ 


um ſich herum, deswegen entſteht auch leicht 


um einige alte beyſammenſtehende Pappeln 


herum nach mehrern Jahren ein ganzer Paps 


pelbuſch, weil ſowol die Wurzeln ausſlefen 
und wucherten, als auch der Saame aufs 


Land unter den Baͤumen fiel. Alt wird eine 


Pap⸗ 


— 
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Pappel nicht, ſondern wenn fie 20 Jahre 
lang geſtanden hat, ſo faͤngt ſie innerlich zu 
faulen an, beſonders wenn es keine aus Saa⸗ 
men entſprungene war. Eben um dieſer ſo 

kurzen Dauer halben, ingleichen auch deswe⸗ 

gen, weil man aufs Pappelholz zur Verarbei⸗ 
kung für Handwerker ohnehin nur wenig 
Rechnung machen kann, läßt man dle Pap⸗ 

peln gemeiniglich nicht fo lange ſtehen, als fie, 
bevor ſie kernfaul werden, ſtehen koͤnnten, 
ſondern man holzt fie vielmehr gleich den Wel⸗ 
denbaͤumen fleißig ab, wodurch es denn das 
hin kommt, daß ſolch ein Pappelrevier ſich 
niemals zu tode ſteht, ſondern beſtaͤndig jun⸗ 
ger Nachwuchs aufkommt, durch welchen 
das Revier ſich beſetzt erhilt. Die Knoſpen 
der Pappeln, der ſchwarzn zumal, zeigen 
ſich im Fruͤhjahre beym erſten Austriebe ſehr 
dick, geſchwollen und ganz klebrig. Die Ger 
ſtalt der Bluͤthen hier anzugeben, waͤre uͤber⸗ 
fluͤſſig, denn es verhaͤlt ſich damit in allen 
le wie mit den Bluͤthen der Eſpe. Die 
Pappelbluͤthe geht noch um einige Tage vor 
dem Ausbruche des Laubes voraus, obgleich 
die Blaͤtterknoſpen noch vor Winters ſehr 
ſtark aufſchwellen und von dem Ausſchlagen 
nicht weit entfernt ſcheinen. Die rauhen, 
rothbraunen Bluͤthzapfen fallen zeitig ab. 
Man konnte die Pappelbluͤthe mit der Bluͤthe 

der Weiden verwechſeln, allein letztere beſteht 
. M4 nur 
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wur aus einer, Schuppe, wogegen die Pappel 
bluͤthe noch ein becherfoͤrmiges Honiabehälts - 
niß zeigt. Die weiblichen Pappelbluͤthzapfen 
haben, ſeidenhaft⸗ fedrige Schuppen, die im 
Junius zugleich mit dem Saamen abfallen. 
Letzterer fliegt Daben oft ſehr weit umher, und 
geben hierdurch Gelegenheit zu Entſtehung⸗ 
eines neuen Pappelanflugs, der oft ſelbſt weit 
von dannen emporkommt, und von deſſen 
Entſtehung man nicht weiß, n ober. fie zu lei⸗ 
ten ſey. Nutzung: Das Hol it weiß, und 
nicht viel peſter, als weidnes. pee Bas 
12 Jahren geben noch das beſte. Von al⸗ 
ten Pappeln taugt es vollends gar nicht. Das | 
Holz von der Wurzel iſt ſehr ſchoͤn und masrig 
von Anſehn, laßt ſich auch dermaßen ſchön 
ſchwarz beißen, daß wan meynen ſollte, man 
habe wahres Ebenholz vor ſich. Man nutzt 
das Pappelnholz, da es ſich nicht wirft noch 
auch reißt, zu ſchoͤnen, weißen Diehlenbre⸗ 
tern (die nur aber bloß ins Trockne muͤſſen zu 
liegen kommen, weil ſie im Feuchten keine 
Dauer haͤtten), zu e a zu 
Bildhauer und weicher Drechslerarbeit, 
Schraͤnken, Kaſſetten, Spinnraͤdern, Re⸗ 
chentafel⸗Rahmen, kleinen Faͤſſern, Holz⸗ 
ſchuhen, Weiffen, Molden, Trogen, loͤffeln, 
Weinpfaͤhlen, Hopfenſtangen, ben Damm⸗ 
arbeiten zu Faſchinen und Palliſaden. Zu 
Brennholze iſt es dem weidnen ane 
: BR falle 
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falls auch etwas beſſer „ zu. Koblenholze dem 
iu nen. Diejenige Abart der ſchwarzen Pap⸗ 
die man die lombardiſche oder italiaͤ⸗ 
Ae Pappel nennt, wird jetzt hin und wie⸗ 


Br auf Dörfern: und Nitterfigen. in ganz ers 
| ſtaunlicher Menge angeſaͤet, und man kann 
dieſe Anſaat nicht genugſam loben da dieſe 


pielart ein weilt beßres Holz, als andre 
Pappeln hat; ein Holz, das die Franzoſen ſo⸗ 
gar zu Maſtbaͤumen gebrauchen (wozu es doch 


gewiß nicht zu weich ſeyn darf.). Beſonders 


und ſehr gut iſt es, daß dieſe Pappelart auf he 


feuchtem Boden fon binnen 20 Jahren auf 
40 Ellen hoch erwaͤchſt „wobey der Schaft 
unten an der Erde im Umfreife ſeiner Dicke 
3 Ellen mißt. Ich. wuͤßte dahero in der That 
nicht, warum wir un nicht gern auf An⸗ 
zucht dieſes leicht zu 0 Baums beflei⸗ 
ßigen wollten; daß man. ihn aber noch hoͤher 
als unſre innländiſche gemeinen Pappeln ſchaͤ⸗ 
hen wollte, war, wie gewöhnlich, blos Wuͤr⸗ 
kung der Neuerungs ſchwaͤrmeren, „denn an 


interdauer haben unſere gemeinen Pappeln 


doch bey weitem den Vorzug, weil der italiaͤni⸗ 
den gar oͤfters wenigſtens die Zweigſpitzen er⸗ 

en. — Alles iin Herbſte eingeſammelte 
ah giebt ein gutes Abwechſelungsfut⸗ 
ter fuͤr Schaafe und Ziegen. Auf Wieſen 
iſts nicht rathſam, die Pappeln überhand neh⸗ 
TB; zu Men weil, ih Saame in kurzem 


2 
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die beſte Wieſe überzieht und zu einem wilden 


Buſche machen wuͤrde. Zudem behauptet 


man, aß, wenn es geregnet hat, und dann die 
Traufe von den Pappeln auf das unter ihnen 
wachſende Wieſengras herabfaͤllt, letzteres ſo⸗ 


dann anfangs dem Viehe nicht recht ſchme⸗ 


cken will, gleich als waͤre aus den Pappel⸗ 
blaͤttern etwas widriges in die Regentropfen 
übergegangen. Die Rinde der Pappelſtaͤmme 
koͤnnte von Faͤrbern gebraucht werden, auch 
könnte man fie zu Stricken und Fiſchernetzen 
anwenden; im noͤrdlichen Aſien dienet ſie gar 
zum Brodte. Das Harz, deſſen die im Fruͤh⸗ 


jahre vor dem Ausſchlagen anſchwellenden 


Laubknoſpen der ſchwarzen Pappel voll find, 
iſt wohlriechend, und zaͤhe wie Wachs. Die 


Bienen verfertigen 905 wuͤrklich ihre Wachs⸗ 


zellen ganz vorzuͤglich gern daraus, und man 
hat ſogar ohne Bienen aus dem Pappelharze 
Wachs verfertigen zu konnen geglaubt. In 
Apotheken wird aus dieſem Harze eine 
ſchmerzlindernde Salbe (Pappeſſalbe) ge⸗ 
macht. Die jungen gelben Ruthen und 
Zweige der Pappel laſſen ſich, da ſie zum Er⸗ 
ſtaunen biegſam und zaͤhe ſind, zu Flecht⸗ 
Korb, und Bind Werk gleich den allerbeſten 
Wieden oder Weidenruthen gebrauchen. Das 
Mark aus den Staͤmmen laͤßt ſich, wie Kork, 


zu Stöpfeln und beym Schwimmen gebrau⸗ 
chen, es verlieren aber die Stämme dieſes 


Mark 
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Mark, ſobald man fi fie als Schlagholz oder als 
Kapp⸗ Welden, die aller 2 oder 3 Jahre ab⸗ 

geköpft werden, behandelt. Die Wolle, um 

le Saamen herum, laͤßt ſich wie andre 
| Pflanzenwolle zu Zeugen und zu einer Art 
von Papier gebrauchen; weil ſie aber fo fehr 
kurz iſt, fo taugt ſie doch eigentlich nur gar 
wenig hiezu; wohl aber konnte man fie 
unter den Filz e &- B. bey der 
knachekel. a | 


Preußelbeerſtrauch, 
lat. Vaccinium vitis idaea, franz. Airelle 


Adlie. engl. Bilberry, red Whorts, 
worthe berries. 


a 7 tothe Sieh Beſien, 
Krock⸗ Krand, Kreu⸗ raus» kleine Rauſch⸗, 
rothe Stein⸗Griffel⸗Kraus⸗Holper⸗ Luͤckel⸗ 

| Beere. Wuchs nicht leicht uͤber eine Spanne 

och uͤber der Erde. Wuchert gewaltig um 

Y, und uͤberzieht ſogar die duͤrreſten, uns 

ruchtbarften Heiden und das ſchlechteſte 
Sandland ganzlich. In den Nadelholzwal⸗ 

dungen trifft man es gemeiniglich am haͤufig⸗ 
ſten an. Einige Unkundige nennen es auch 
weibliche Baͤrentraube, eine Benennung, die, 
f gar 


Wo menen 
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gar keinen Grund hat, weil, der Bärentran 
benſtrauch gänzlich vom Preußelsbeer unter⸗ 
ſchieden, auch keiner von ihnen des andern 
zu feiner Befruchtung benöthiget ift. Blaͤt⸗ 

ter laͤnglich eyrund, dem Burx⸗ 


8 Fig. 31.) baumlaube, ſowol an Geſtalt, als 


auch an Steifigkeit und Dicke ſehr 
ähnlich „hart, veſt, ſteif, trocken, dunkel⸗ 
gruͤn, welche Farbe ſie ſelbſt im Winter be⸗ 
halten, glatt, glaͤnzend, unten heller gefärbt 
und nur auf der obern Flaͤche etwas geadert. 
Auf der Unterflaͤche jedes Blattes bemerkt 
man lauter ſchwarze Locher oder Puncte (eben 
ſo, wie man fie ungefähr bey dem Satureny, 
den wir in unſern Kuͤchengaͤrten haben, bes 
merkt) oben, wo man ſonſt gewohnt iſt, die 
Blaͤtter in eine Spitze auslaufen zu ſehen, 


ſind die Preußelsblaͤtter vielmehr ſtumpf und 


herzfoͤrmig eingeſchnitten. Bluͤthe erfolgt 
zu Ende Mayes, manchmal auch nochmals 
im Herbſtmonate, ſie haͤngt in fleiſchfarbenen 
Bluͤthtrauben von den Zweigſpitzen herab 
nach der Erde. Die einzelnen Bluͤthen glei⸗ 
chen den Mayblumen etwas, und riechen 197 
angenehm; ſie ausfuͤhrlicher zu beſchreiben, 
waͤre uͤberfluͤſſig, denn ihr Bau kommt mit 
dem Bluͤthbaue der Heidelbeerſtraͤucher voll⸗ 
kommen uͤberein. Fruͤchte beſtehen aus ro⸗ 
then, runden Beeren, jede ſo groß, als eine 
W oder Aohannisbesite In eder liegen 


etliche 


"Preufelbeereh. ee 


ettiche gel "Sa amenkbrnet. Nutzung: 


Die im An ange des Octobers reifenden Bee 


ren 105 rden abgepfluͤckt, mit Zucker oder 
FR mit Eſſig eingemacht, in Tonnen g ge⸗ 


lagen, und ſodann weit und breit herum 


| verfuͤhret, weil ſie eine kuͤhlende und ange⸗ 
nehme Zukoſt zum Gebratnen abgeben. Auch 


in Apotheken führt man dieſe Beeren, ihres 


weinſaͤuerlichen Safts halben, unter dem 


Namen: baccae vitis-idaeae; ſive uvae urſt 


foeminae. Sonſt laͤßt ſich auch von den er 
Conditorn aus Preußelsbeeren ein delicater 


Wein, ein ſehr gutes Gefrornes, und vers 
ſchiedne Kuchenſpeiſen vom erſten Range be⸗ 
reiten, z. B. außerordentlich gute Torten. 
Die Bluͤthen ſind eine treffliche Bienennah⸗ 
rung, auch zieht man aus ihnen in Apotheken 
ein ſehr edles, wohlriechendes Waſſer. Die 
Blaͤtter laſſen ſich, ihres zuſammenziehenden, 
herben Weſens halber, zur Gerberey und 


zum Schwarzfaͤrben gebrauchen. Einige Dos 


gelarten leben von den Beeren. In Gaͤrten, 


* 


welche einen ſandigen Boden haben, und in. 


welchen deshalben der zu Einfaſſungen get 

liche Buchsbaum immer wieder eingehen 
und nie recht dicht und ſchoͤn werden will, 
konnte man ſtatt ſeiner Preußelbeerſtoͤcke pflan⸗ 
zen. Schade iſts nur, daß ſie die Verpflan⸗ 


zung nicht leicht uͤberſtehn, und bey derſelben, 


wenn man nicht recht ſachkundig zu Werke 
geht, 


e e ee ee enn 
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geht, an ihren aͤußerſt zarten Wurzeln ver⸗ 
trocknen, auch wenn ſie ſelbſt gluͤcklich ange⸗ 
ſchlagen waͤren, doch hernachmals gemeinig⸗ 
lich wiederum zuruͤckgehn, weil ihnen der 
gute Boden, den die meiſten Gaͤrten bekom⸗ 
men, entgegen, und dafuͤr das Hungerland 
der meiſten Schwarzwälder das allerliebſte iſt. 


5 Pfaffenpfötchen, 7 


ſiehe weiter unten: Spindelbaum. 
Ru in wei d e, 

lat. Liguſtrum vulgare, franz. Troëne, 

Olivier ſauvage, engl. Privet. 


Bepamen: tigufter, Reinwunder, Zaun 
riegel“), Mund- Roͤhren-ſpaniſche⸗Schul⸗ 
Weide, Munds Kehl» Grieß Heck- Holz, 
Braunheil, Beinhuͤlſe, Haushuͤlſe, Kinger⸗ 
ten, Krengerte, gruͤner Faulbaum, Grinſel. 
Wuchs: Als ein Strauch, der nicht jr 
. g » er 


— 


6) Einige nennen ihn auch Hartriegel, welches 
aber falſch iſt, weil dieſer Name blos demjeni⸗ 
gen Strauche zukommt, den wir oben unter 

dem Namen Hartriegel abhandeſten, und der im 


| Syſtem Cornus ſanguinea heißt. 


— 
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‚über 4 Ellen hoch wird. Er kommt auf ſe⸗ 
dem Erdreiche fort, und vermehrt ſich ſtark. 
durch die Wurzelſproſſen, wie auch durch die 
ausfallenden Saamenkerne, ingleichen wie 
die Weiden durch geſteckte Stangen oder 
Zweige. Seine gruͤnen Aeſte und Ruthen 
ſind ſchlank und lang, wie Weidenruthen, 


und kommen paarweiſe hervor. Blaͤtter 


weiſe, und fallen erſt ſpaͤt im Herbſte herab. 


pflegen ſehr früh auszutreiben, ſtehen paar— 


Sie ſind dunkelgruͤn, lang, ſchmal, 


an beiden Enden zugeipißt, ganz (J. Fig. 33.) 
glatt, ſteif, glaͤnzend, gar nicht 
eingezahnt und nach erreichter voller Größe 
gleichſam fleiſchig. Bluͤthe erfolgt im Ju⸗ 
nius in langen Bluͤthtrauben, welche weiße 
und wohlriechende Buͤſchel bilden und lange 
Zeit im Flor ſtehen. Saͤmmtliche Blumen 
ſind Zwitter. In jeder iſt der Kelch ein ganz 
kurzes, kleines Stuͤck, welches hohl iſt, und 


deſſen Muͤndung 4 gleiche ſtumpfe Zähne hat. 


Bluͤthkrone beſteht aus einem trichterfoͤrmigen 


* 


Blatte, deſſen Roͤhre den Kelch an Laͤnge 


uͤbertrifft, und deſſen Oberrand in 4 gleich 
große und gleich weit auseinander ſtehende 


Einſchnitte getheilt iſt. Die Staubfaͤden 
find 2 kurze, in der Bluͤthroͤhre beveſtigte und 
einander gerade gegenuͤber ſtehende Faſern, 
mit aufrecht geſetzten gelbgruͤnen Antheren, 
welche Faſern beynahe einerley fänge mit der 


* Bi, 


9 


* 


# 
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Bluͤthe ſelbſt haben. Blüthſtempel hat einen 


runden Fruchtknoten mit einem ſehr kurzen 
Staubwege, der eine dicke, zweyſpaltige Nar⸗ 
be auf ſich traͤgt. Saame beſteht aus 4 
laͤnglichen Kernen, welche an der innern Sei⸗ 
te platt, an der aͤußern runder ſind. Dieſe 
Kerne liegen in einer runden, glatten, ein⸗ 


fachen Beere, die mit den Wacholderbeeren 


Aehnlichkeit hat und aͤußerlich einen ſchwarz⸗ 
blauen Glanz, innerlich aber ein purpurfarb⸗ 
nes Saftfleiſch zeigt. Im October ſind dieſe 
Beeren reif, fallen aber da noch nicht herab, 
ſondern haͤngen ſelbſt durch den Winter buͤ⸗ 
ſchelweiſe auf den Zweigen, Es muß ihnen 


alſo doch zu ihrer oder ihres Saamens voll⸗ 


kommener Reifung ein Haͤngen bis ins zweyte 
Jahr nothwendig ſeyn. Mutzung: Beeren 
werden nicht gegeſſen, denn ſie ſchmecken 
merklich bös und herbe, wohl aber braucht 
man ihren purpurfarbenen Saft zur Faͤr⸗ 


bung ſolcher Weine, die vollkommen alſo leuch⸗ 


ten ſollen, wie der Pontack und andre gute 
Auslaͤnder leuchten. Sonſt wird eben dieſer 
Saft auch bey der Schwarz- und Purpur 
auch Roth -und Grün; Farberen gar mannig⸗ 
faltig gebraucht, vornemlich bey Faͤrbung der 
Spielkarten. Das weiß ausſehende Holz iſt 
ſehr hart und ziemlich zähey und laͤßt ſich zu 
leichter Schirr- und Drechsler» Arbeit, ins 
gleichen auch zu Schuſterzwaͤcken * 

403 | e 


— 


Die jungen biegſamen Ruthen geben Körbe 


und ander Flechtwerk. Zu Kohle gebrandt, 


giebt es eine gute 1 nicht weniger 
eine treffliche Kohle zur Schießpulverberei⸗ 


tung; an der freyen Luft verbrandt, eine gu⸗ 
te Aſche. Die Blumen werden in Apothe⸗ 


ken gefuͤhrt. Der Strauch kann zu Hecken⸗ 


pflanzungen dienen, wozu man ihn im Fruͤh⸗ 
jahre pflanzen muß; ſchade iſts aber, daß 
ſolche Hecken nicht recht windveſt ſind (folglich 
gar leicht darniedergelegt werden), ingleichen 
daß den ganzen Strauch gar manches Jahr, 


mitten im beſten Sommer, die ſpaniſchen 


Fliegen (Melos veſicatorius L.) aufs kahlſte 


abfreſſen, wobey dieſe Inſeeten mit ihrem Ge; 


ſtanke die Straͤucher ſo erfuͤlen, daß man 


ſich nicht getraut, zu ſolch einer Hecke Aer 
diese Umſtaͤnden hin zu treten. 


S auer d orn, 
ſiehe Berberis. | 
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VIREN 2 5 5 . 
Schling bau m/ 
- RN, ae 

lat. Viburnum Lantana zufrang. Coudre 


Moinſinne, engl. Common Way fa- 5 
. \ ring tree. * g 1907 e * 
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| B eynamen: Schlingbeeren, Weg Weiß⸗ 


| 


Koth Schlinge ⸗Wiedern, Wledel, Schers. 


ken, Scherbken, Kaul Kandel» Beeren. 
Unkundige verwechſeln ihn im Anſehn und in 
den Namen mit dem Faulbaume, mit dem 
Hartriegel, oder auch mit dem Trauben, 
Kirſchbaume, da doch alle 4. gar deutlich von 
einander zu unterſcheiden ſind. Wuchs: 
Ein Strauch, der 5 bis 6 Ellen Höhe zu ers 


reichen pflegt, folglich nicht zu den ſtaͤrkſten 


Geſtraͤucharten gerechnet werden kann. Er 


e, treibt tief an der Erde, das heißt, ganz ſeicht 
unter der Oberflaͤche dieſes letztern, oder aus 
bal. den Thauwurzeln, eine Menge Wurzelſproßen 


aus. Zweige, Knoſpen und Blätter ſtehen 


u 


an ihm gepaart. Der Stamm und die Haupt⸗ 
aͤſte deckt eine graue hin und wieder aufrei⸗ 
ßende Rinde; auf den allerjüngften Zweigen 


nimmt man einen ſtarken, mehlig oder grie⸗ 
ſigen Beſchlag wahr, den die Kräuterkenner 


\ 
= 


> 


4 \ 


eine Äleye nennen, und welcher darinnen be? 
ſteht, daß ein grobflockiges, aber mehr pul⸗ 
| TE der 
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verartiges Weſen an der Rinde der Zweige 
veſtſitzt. Der Urſprung fol) einer Kiene 
iſt wol noch nicht gewiß genug. Er ſcheint 

aber darinnen zu beſtehen, daß eine wollige 

Oberhaut, die um des Triebes Rinde ſchloß, 
ihm im Fruͤhjahrsausſchlagen, wobey es mit⸗ 
unter noch kalt iſt, zu einigem Schutze dienen 
ſollte “), hernach aber bey waͤrmerer Jahrs⸗ 
zeit unnuͤtz ward, und dahero alsdann ver⸗ 

1 trocknete und in ſolchen kleyigt ſchuppigen Ue⸗ 

berreſten ſitzen blieb. Blaͤtter gepaart, groß 
(oft zum Erſtaunen), ovals herzfoͤrmig, ſehr 
breit, ſteif, ledrig, rauch, wollig 5 
(beſonders auf der untern Fläche), (. Fig. 34.) 
dabey ebenfalls ſtark mit jener 
Kleye oder Mehle beſchlagen oder uͤberzogen, 
weswegen ihn einige Mehlbaum nennen; ein 
Beyname, welchen wir lieber für den Cra- 
taegus Aria aufheben, und unter welchem 
Et N. 2 BD)! 
*) Dies letztere ſcheint mir aber doch nicht wah⸗ 
rer Zweck der Natur zu ſeyn, denn das wollige, 
worein wir manche Pflanzen und manche Pflan⸗ 
zentheile eingepackt ſehen, hat unmoͤglich die 
Erwarmung dieſer Gewaͤchſe zur Urſache, ſonſt 
muͤßte es mit der Kälte des Himmelsſtrichs 
und mit der jedesmaligen Jahreszeit in beſſerm 
Verhaͤltniſſe ſtehen, als das iſt, in welchem es 
der Beobachter gemeiniglich ſtehend findet. Ei⸗ 
genheit der Saftzubereitung fuͤrs Gewaͤchs, 
Einathmung und Aushauchung der Nahrung, 
ſcheint vielmehr der Zweck zu ſeyn, zu welchem 
die Wolle helfen muß. 


198 Schlingbaum. 


wir diefm letztern auch wuͤrklich oben in fe . 


nem abſonderlichen Artikel abgehandelt haben. 


Am Rande ſind die Schlingbaumblaͤtter fein 
gezahnt, oberwaͤrts tief eingeadert, und des⸗ 


halben auf der untern Flaͤche mit ſehr her⸗ 
vorſtehenden Hauptribben jedes Blattes be— 


fest. Bluͤthen ſind ſaͤmmtlich Zwitter. 
Auffallend iſt es, daß ſich die Bluͤthen ſchon 


im Herbſte (wiewol noch ganz verſchloſſen) 
zeigen, den Winter durch in dieſem Zuſtande 
bleiben, und dann im naͤchſten Fruͤhlinge be 
ſtens hervorwachſen und aufbrechen. Der 


Kelch iſt ein ſehr kleines, uͤber der Frucht 


ſitzendes und ſelbſt nach dem Bluͤhen nicht ab⸗ 
fallendes Blaͤttchen, das 5 gleiche Zaͤhne hat. 
Die Bluͤtherone iſt ein einzelnes groͤßeres 
Blatt, das eine ganz offne Glocke vorſtellt, 
und durch s kurze Einſchnitte geſpalten itt 


| welche ſtumpfrund und rückwärts gebogen 


find. Die 5 Staubfaͤden find ſehr duͤnn, 
gleich lang mit den Blüchblättern, und haben 


weiße, runde Antheren. Der Bluͤchſtem⸗ 
pel hat einen runden Fruchtknoten, der unter 


der Blume ſteht. Kein Staubweg iſt nicht 
zu ſehen, ſondern das Piſtill hat unmittelbar 
zii ſich eine kegelfoͤrmige Druͤſe ſitzen, mit 
drey ſtumpfen Narben. Der Saame be⸗ 
ſteht in einem einzigen, ſehr harten, platt 


runden, wellenfoͤrmiggeſtreiften Kerne, der 
in einer Naur den fene (d. h. nicht in 


aͤ⸗ 
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Faͤcher zertheilten), anfangs gruͤnen, dann 
hellrothen, endlich aber (im September und 
October, wo fie reif find) ſchwarzen Beere 
liegt. Die Bluͤthzeit iſt der May und Ju⸗ 
nius. Es ſtehen allemal viele Bluͤthen zu⸗ 
ſammen in einem großen Buͤſchel, der aus 
eines jungen Zweiges Spitze hervor treibt. 
Von Farbe ſind dieſe Bluͤthſtraͤußer weiß und 
geben einen guten Geruch von ſich. Manch⸗ 
mal bluͤht der Strauch im Herbſte abermals, 
doch nicht ſo reichlich als im Fruͤhjahre. Ein 
Umſtand, den man zuweilen auch am Hart 
riegel und Hollunder bemerkt. Nutzung: 
Beeren geben fuͤr viele Vogelarten eine Deli⸗ 
cateſſe ab. Es iſt daher nothwendig, dieſen 
und ähnliche Sträucher in die Luſtgebuͤſche 
häufig anzupflanzen, weil dieſe letzteren als⸗ 
dann von mancherley Arten munterer GSinges 
vögel beſucht, und dadurch dem Spatziergaͤn⸗ 
ger annehmlicher gemacht werden- Oft iſt 
dabey gar die Anlegung eines Vogelheerdes, 
allemal aber doch wenigſtens einiger Vogel⸗ 
fang möglich. Gemeiniglich wird der Strauch 
wie andres Unterholz behandelt, und von 
Zeit zu Zeit abgeholzt. Die Zweige und Ru⸗ A 
then zeichnen ſich gewaltig durch ihre außer 
ordentliche Biegſamkeit (ſo daß man Schlin⸗ 
gen aus den Ruthen knuͤpfen kann, woher 
auch der Name Schlingbaum,) aus. Es 
iſt ein Holz, ſo zaͤhe, wie deder und wie Strick. 
5 n Die 
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198 . Siinddeim. 
Die Faßbinder nutzen es zu Reifſtäben. Die 
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Ruthen werden zu Flechtwerken genutzt, mit 
dem duͤnnſten und ſchlechtſten kann man alles 


abgeholztes Reiſig zu Gebunden (Wellen, Su 
ſchinen) zuſammen binden. Die Markroͤhre 


in den Aeſten iſt ſehr beträchtlich. Treibt man 
fie heraus, fo hat man ein gutes Tabaks⸗ 
Pfeifenrohr. Dergleichen Pfeifenroͤhre wer⸗ 
den ſehr viele gemacht und unter dem Namen 
polniſche Tabaksroͤhre verkauft. Die Rinde 
des Schlingſtrauches (und zwar der Wurzel 
ſowol als des Stammes) in der Erde mace⸗ 
rirt und dann ausgekocht, giebt einen guten 
Vogelleim. Die Lauge, welche ſich aus den 
Blaͤttern dieſes Strauches herausziehen laͤßt, 
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färbt das Haar ſchwarz, und taugte ſonach 


wol ſonſt noch bey dem Faͤrben. Uebrigens 
ſoll das Laub eine Arzney für mattes und Frans 
kes Rindvieh ſeyn. 


= Sönecbattenfirau, | 
ſiehe Waſſerholder. 8 FR 
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lat. Prunus ſpinoſa, franz. Prunellier, g 
Fourdine peloufe , engl. Black thorn, . 
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| Veynamen: Schleedorn, Dorn s Heck⸗ 
Schlehen, Krieken, Heckdorn, Spinnling. 
Wuchs als ein ſehr maͤßig, mit knotigen 
Stämmen aufteeivender Dornſtrauch, der 
ſehr häufig aus den Wurzeln um ſich wuchert 
und ſehr auslaͤuft. Seine Zweige endigen 
ſich in lange, harte, ſtarke und ſteife Dor⸗ 
nen. Blaͤtter auf beiden Seiten glatt, laͤng⸗ 
lich und fein ausgerandet. Dem Laube des 
gemeinen Pflaumenbaumes aͤhnlich, nur aber 
viel kleiner, feiner, ſteifer und glaͤnzender, 
auch deutlicher, niedlich geadert. Bluͤthe 
pflegt nicht leicht fruͤher aufzubrechen als bis 
die Fruͤhjahrsfröͤſte uͤberſtanden ſind, deshal⸗ 
ben verzieht ſichs manchmal damit bis tief in 
den May hinein. Die Bluͤthen kommen ſo⸗ 
wol einzeln, als auch paarweiſe aus rothen 
ſchuppigen Knoſpen heraus, die zwiſchen den 
Blaͤtterknoſpen ſtehen. Der Bluͤthen ſind 
gemeiniglich ſo entſetzlich viele, daß ein floriꝰ⸗ 


render Schwarzdoruͤſtrauch über und über 


wie ein weißes Tuch auszuſehen pflegt. Alle 
| N N Bi: 
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206, VB Schwaͤr den 
Bluͤthen find Zwitter. Kelch heſteht in einem 
kurzen, glockenfoͤrmigen Blatte, welches ſich 
bald verliert oder abfällt, deſſen Mündung eis 
nen fuͤnfzackigen, gleichfoͤrmigen, tief einge⸗ 
ſchnittenen zuruͤckgebogenen Rand hat. Bluͤth⸗ 
krone beſteht aus 5 großen, gleichfoͤrmigen, 
runden, ſchneeweißen, wohlriechenden Blaͤt⸗ 
tern, welche regelmaͤßig und weit von einan⸗ 
der gethan da ſtehn, und an dem Kelche be⸗ 
veſtiget ſind. Der Staubfaͤden ſind gegen 
20, fie fißen auf dem Kelche ſelbſt, find Fürs’ 
zer als die Bluͤthblaͤtter, und haben kurze, dop⸗ 
pelte, goldgelbe Antheren auf ſich. Bluͤth, 
ſtempel beſteht aus einem runden Fruchtkno, 
ten und einem auf letztern ſtehenden langen, 
fadenfoͤrmigen Staubwege, auf welchem die 
Narbe plattrund iſt. Saamen liegt als 
Kern oder vielmehr als Stein in einer 
Nuß ). Dieſe Nuß iſt rund, aufgetrieben, 
glatt, und liegt im Fleiſche desjenigen runden, 
ſaftigen, zur Zeit der Reifung ſchwarzblauen 
Koͤrpers, den wir die Frucht des Strauchs, 
oder die Schlehe nennen. Nutzung: Die 
f 5 | Fruͤch⸗ 
) Was wir gemeiniglich Kern nennen (z. B. 
wenn wir Kirſchkern ſagen,) iſt nicht eigentlich 
Kern zu nennen, ſondern Nuß; denn ver cis 
gentliche Kern ſteckt ja erſt in dieſer Nuß ver⸗ 
borgen, letztere kann folglich nicht ſelbſt der 
Kern ſeyn. Die Kenner nennen ſolche Nuͤſſe 
Steine und die ganze Frucht eines ſolchen Ge- 
waͤchſes eine Steinfrucht. Be 
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Früuͤchte oder Schlehen ſind auf ſchlechtem Bo⸗ 
den klein und ſauer, auf beſſerm Lande aber 
unter fortgeſetzter Cultur und fortgefuͤhrter 
Veredlung (durch Copuliren, Oculiren zc.). 
wird die Frucht ſehr groß und etwas ſuͤß, wel- 
ches denn eben diejenigen Fruͤchte giebt, wel, 

che in den Obſtgaͤrten, wo man hochſtaͤm⸗ 
mige Baͤume hievon ziehet, unter den Na⸗ 
men: zahme Schlehen, große Krieken, run⸗ 
de Pflaumen, ſehr bekandt ſind. So gut 
man dieſe zahmen Schlehen gleich friſch, wie 
ſie vom Baume kommen, genießen kann, ſo 
ſchlecht wuͤrden uns die wilden Schlehen, 
wenn wir fie, gleich friſch vom Schwarz⸗ 

dorne weggepfluͤckt, verſpeiſen wollten, ſchme⸗ 
cken. Gewiß iſts indeſſen doch, daß, wenn 
ſelbſt dieſe wilden Schlehen ſo lange auf den 
Straͤuchern haͤngen bleiben, daß ſie etliche 
Nachtfroͤſte bekommen, fie hernach etwas 
weniger herb, folglich genießbarer werden. 
Unterdeſſen werden ſie doch uͤberhaupt eigent⸗ 
lich nie friſch gegeſſen, ſondern mit Zucker in 
Eſſig oder in Senf eingemacht, welche Zus 
bereitung ganz vortrefflich gemacht werden 
kann. Man baͤckt (welkt, trocknet) ſie auch 
und kocht ſie dann, gleich anderm gebacknen 
Obſte, als Zukoſt zum Braten, oder vor ſich 
allein als Nacheſſen. In allen dieſen Zube, 
reitungen find die Schlehen gut und geſund. 
Blos dann muß man ſie nicht eſſen, wenn 
| 5 N 5 man 
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203 Schwarzdorn. 
man gerade Urſache hat, die Oeffnung des 
eibes zu befördern, als welche dieſe (wie alle 
faire) Früchte etwas verhindern. Laßt man 
reife Schlehen mit Moſte oder Weine gaͤh⸗ 
ren, ſo bekommt man daraus einen Wein, 
der von ſehr gutem Geruche iſt, und nicht leicht 
zu Kopfe ſteigen ſoll. Ferner werden die rei⸗ 
fen Schlehen zur Rothfaͤrbung weißer Weine 
‚genügt , wobey letztere noch oben, drauf an 
Helligkeit, Klarheit und geſammterGuͤte vers 
beſſert werden, ohne daß die Geſundheit deſß 
ſen, der ſolch einen Wein trinkt, darunter 
litte. In Engelland ſetzt man den aus reifen 
Schlehen gewonnenen Saft zu dem Apfel- 
moſte (Cyder) und zum Brandweine. Dies 
giebt einen Trank, der ſehr beliebt iſt, und wel⸗ 
chen man Oporto, auch Rumpunk benennt 
hat. Auch ein guter Eſſig laͤßt ſich aus den 
Fruͤchten bereiten. Der Schlehenſaft auf 
Papier zeigt eine dintenſchwarze Farbe. 
Bluͤthen und Rinde des Strauchs, werden 
als mediciniſch in Apotheken gefuͤhrt. Eben 
dies gilt von dem Safte, den man aus un⸗ 
reifen und annoch gruͤnen Schlehen preßt, 
und welcher ſtatt des Succus Acaciae verae 
einigen Kranken gegeben wird. Es iſt ein 
ſchrecklich herber, zuſammenziehender Saft, 
um ſeinetwillen heißt der Strauch in Apothe⸗ 
ken: acacia noſtras, weil der Saft aus den 
unreifen Fruͤchten in eben den Krankheiten 
5 eben 
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Schwarzdorn. No 


eben fo angewendet werden kann, wie der 
Saft aus der wahren Acacia, die gar weit 
von uns zu Haufe iſt. Die Schwarzdorn⸗ 
blaͤtter gelinde geröstet, ſollen als Thee zu 
trinken ſeyn, eben ſo koͤnnen die Bluͤthen und 
zwar ohne vorgaͤngige Roͤſtung (nur blos ab⸗ 
gepfluͤckt und getrocknet) angewendet werden, 
fie haben eine den Leib eroͤffnende Kraft. Die 
rauhe, rothgraue Rinde des Strauchs, in⸗ 
gleichen der Saft aus reifen, gedörrten 
Schlehen, geben eine gute rothe Farbe auf 
Wolle, der Saft aus unreifen Fruͤchten faͤrbt 
ſchwarz „aus reifen braun und recht dauer; . 
haft. Das Holz iſt eben ſo hart als Pflau⸗ 
menholz / dabey ſehr zaͤhe brauchbar frey⸗ 
lich aber hat man es e dicken Stu 
cken, denn der Strauth vertheilt ſich zu ſehr 
in Staͤmme, Nebenſchoſſe und ins Wuchern, 
als daß er im Stande ſeyn follte, dicke Staͤm⸗ 
me zu bilden, die man zum Nutzholze und zu 
ſtarker Arbeit nehmen koͤnnte. Hecken vom 
Schwarzdorne anzupflanzen, iſt, wenn man 
nicht einen ſehr breiten Platz dazu preißge⸗ 
ben kann, im geringſten nicht rathſam, denn 
ie laufen ſo aus, daß man in Kurzem einen 
viermal breitern Platz mit Schwarzdorn uͤber⸗ 
zogen bekommt als der iſt, den man eigent⸗ 
lich dazu einraͤumen wollte. Sonſt aber ge⸗ 
ben ſie eine ſehr gute wehrhafte Hecke, die vom 
Vieße 1 benagt wird, und unter welcher 
a) 
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ſi ch junge Wee junge Rebhühner de ſehr 
gut vor ihren Feinden verbergen koͤnnen. Ges. 
meiniglich wird der Strauch aller 6 bis hoͤch⸗ 

ſtens 8 Jahre einmal nahe uͤber der Erde ab⸗ 
geholzt, worauf er von neuem auszutreiben 
und ſich aus der Wurzel neu zu beſetzen fort 
faͤhet. Die abgeholzten Dornen laſſen ſich 
in Salzwerken in die Gradirgeſtelle vortreff⸗ 
lich gebrauchen, es kann ch nemlich an die 
ſehr häufigen Knorren und Zacken dieſer Dorn⸗ 
zweige die Salzſohle recht wie es ſeyn ſoll vers - 
einzeln und zertheilen. Man braucht auch 
die Schwarzdornzweige, die man abgeholzt 


hat, dazu, Gebunde aus ihnen zu binden, 


und mit ſolchen die todten Zaͤune oben zu be⸗ 
ſtecken, damit niemand uͤber letztere ſteigen 
koͤnne. Ohne Zweifel wäre auch der Schwarz⸗ 
dorn fuͤr die Gerberey ein wichtiger Strauch; 
das zuſammenziehende, herbe „deſſen das 
Holz, die Rinde und die Blätter voll md, 
gaͤbe gewiß eine brauchbare Lohe. . 
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en Evonymus europaeus, * Fulain, 
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Zweck, Anis Pfaffens Pfeffer Welch: We, 
ſchel, Eyerbret- Holz, Pfaffenpfötchen, Dfafs 

fenroschen, Pfaffenkaͤppchen, Hahnekloͤschen, 
Katzenpfoͤtchen. Wuchs: Ein ſtarker 
Strauch, in Waͤldern und Buͤſchen zu fin, 
den. Verſchont man ihn mit dem Abholzen, 
welches freylich in den wenigſten Schlaghöͤl 


zern geſchieht, ſo wird er baumartig, d. h. 


wenn man ihn an den beſten Stämmen etwas 
ausſchneidelt, ſo wachſen dieſe beſchneidelten 
Hauptſtangen zu Bäumen empor, welche ger 
gen 10 Ellen hoch und der Dicke nach eines 


ſtarken Armes dick zu werden im Stande ſind. 


ö Rinde grau, zaͤhe; ſo lange die Aeſte jung und 


gruͤn ſind, ſteht ihre Rinde mit 4 erhabenen fü 


nien bezeichnet um fie herum, fo daß die Aeſt⸗ 


chen davon wuͤrklich ausſehen, als waͤren ſie 
viereckig; bey fernerm Wachsthume aber dehnt 
ſich das auseinander, und die Rinde liegt dann 
ganz glatt und rund um die Zweige herum. 


Blatter ſchlagen im Maye aus, 


ſtehen einander gepaart gegenüber, (f. Fig. 35. ) 
fi nd glatt ö en „laͤnglich | 
ellip⸗ 


den Straͤuchern. Nutzung: Das fehöne, 
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206 Smpindelſtrauch. 


elliptiſch“) und an den etwas zuruͤckgeſchlage⸗ 

nen Raͤndern gar fein und ſubtil gezackt. 
Auch die Bluͤthſtiele ſtehen paarweiſe zwiſchen 
den Blaͤttern und bringen zu Ausgange May⸗ 
es eine ungewiſſe Anzahl von Bluͤthen, welche 


aus dem Weißgruͤnen ins Gelbe fallen, und 
einen uͤbeln Geruch haben. Der Kelch bes 


ſteht aus einem einblaͤttrigen Stuͤcke, das 4 
oder 5 gleichfoͤrmige runde, ausgehoͤlte, aus⸗ 


einander ſtehende Einſchnitte hat. Bluͤth⸗ 


crone hat 4 bis 5 gleiche, ovale, ausgebrei⸗ 
tete Blaͤttchen, welche länger find, als die 


Kelcheinſchnitte. Der Staubfaͤden ſind 4 


bis 5, ſie ſtehen aufrecht auf dem erhabnen 
Blumenhalter, der ſich uͤber den Fruchtkno⸗ 
ten des Stempels oberwaͤrts ziehet. Die 
Frucht iſt eine 4. manchmal seckige, glatte, 
fleiſchige Frucht, welche innerlich in 4 bis 5 
Faͤcher zertheilt iſt, in der Reifung pfirſch⸗ 
bluͤthfarben (faſt gar roſenroth) ausſieht und 
etliche ovale, weiße Kerne in ihren Faͤchern 


hat, welche mit einer goldgelben Haut uͤber⸗ 


zogen ſind. Dieſe Capſeln oder Fruͤchte haͤn⸗ 
gen, bis ſich die Herbſtfroͤſte einſtellen, an 


” gelbe, 


) Ein elliptiſches Blatt heißt ein ſolches, deſſen 
beide Enden gleich breit ſind, und deſſen Breite 
dabey wenig ſagen will. Es wuͤrde ein eyrun⸗ 
des oder ovales Blatt ſeyn, wenn es nicht ſo 
ſchmal, ſondern breit waͤre. \ | 


Spindelſtrauch. 
gelbe; fine, ſehr Harte, dem BU 
liche Holz, iſt das einzige, was der 
Strauch uns zollt, denn ſeine Frucht iſt nicht 
allein nicht ſchmackhaft, ſondern auch ſogar 
eine Art von Gift, auf deſſen Genuß ein uͤber⸗ 
maͤßiges Erbrechen und Purglren zu erfolgen 
pflegt. (Einige kleine Vogelarten aber, 
z. B. Meiſen und Rothkehlchen, ſpeiſen 
nichts deſto weniger ohnbeſchadet ihrer Ges 
ſundheit von den Fruͤchten.) Auch die Blut 
ter des Strauches ſchaͤtzt man für giftig, und 
phaͤlt es daher für rathſam, fie nie unters 
Viehfutter kommen zu laſſen. Es wollen ſo⸗ 
gar diejenigen Profeſſioniſten, welche das un⸗ 
gemein fd) ätzbare Holz des Spindelſtrauchs 
verarbeiten, uns verſichern, daß ihnen manch⸗ 
mal ben dieſer Verarbeitung Ueblichkeiten an⸗ 
gewandelt waͤren, welche ſie dem giftigen Ge⸗ 
ruche des Strauchs, den fie bey der Arbeit 
ſtark und lange eingeathmet haͤtten, zuſchrie⸗ 
ben. Letzteres iſt jedoch unbedeutend und wei⸗ 


ter von keinem bleibenden Nachtheil fuͤr die 


Geſundheit. Die Gebrauchsarten, zu denen 
ſich das treffüche Spindelholz aufs beſte an⸗ 
wenden laͤßt, ſind hauptſaͤchlich folgende: Zum 
Clavier ⸗ und Orgelbau, zu vielerley Drechs⸗ 
lerwaare, zu Ladeſtocken, Spindeln, Zapfen, 
Faßhaͤhnen, Schuſterzwaͤcken, Nadelbuͤchſen, 
Zahnſtochern, und dergl. Aus dem knorzi⸗ 
un sa; wache man ſchoͤne hoͤlzerne 
Pfei. 
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Pfeifenköpfe. Auch zur GonenranGei dient 
es, da es gelb iſt und fchone Politur annimmt, 
vortrefflich. Sehr Schade iſts, daß man den 
Strauch gemeiniglich aller 6. 8. bis 10 Jahre 
einmal uͤber der Erde wegholzt, gleich ſchlech⸗ 
ten, unwerthen Holzarten, da er doch ſo ſehr 
verdiente, daß man ſeine beſten Stangen aus⸗ 
ſchneidelte und baumartig zoͤge, um ſchlankes, 
dickes Nutzholz zu bekommen, aus welchem 
ſich ſchon wichtigere Arbeiten fertigen laſſen, 
als aus den ſchwachen Stangen, die man bey 
der Abholzung gemeiniglich von ihm hat. 
Die Kohle (welche man vom Spindelſtrauche 
brennt, indem man ein paſſend Aeſtchen 
von ihm in eine metallene Roͤhre Fine, 
beide Oeffnungen der Röhre wohl verſtopft 
und ſie nun ins Feuer haͤlt, bis das Reis in 
der Roͤhre durchgluͤht oder verkohlt iſt) iſt ſo⸗ 
wol als Reißkohle zum Zeichnen gut, als 
auch zur Bereitung des Schießpulvers. Mit 
einem Abſude aus den Saamencapſeln und 
Saamen des Strauches kann man (unter 
Hinzuſetzung von Alaun) gut ſchwefelgelb 
färben. Die Rinde färbt unter Beyhuͤlfe 
kuͤnſtlicher Beitzen ſchoͤn nußbraun. Die ge⸗ 
trockneten, zu Pulver geriebenen Saamens 
capſeln ſollen, wenn man ſie einem mit Laͤu⸗ 
fen beſetzten Viehe aufſtreuet, durch ihre gif⸗ 
tige Schaͤrfe dieſes Ungeziefer toͤdten und 
vertreiben. Oft findet man in einem Gehölze | 
ung 
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Spindelftrang.  a08 
unvermuthet lunge Spinbeffträucher, da man 
doch gewiß weis, daß vormals keine daſelbſt 
haben. Hieran ſind wahrſcheinlich 


| anden 
obgedachte Vogel Urſache, welche von den 
ruͤchten ſpeiſen, die Saamen verſchlingen, 


und letztere hernach in einem ganz andern Hol⸗ 
ze noch unverdaut wieder von ſich laſſen. — 
Einige haben den Spindelſtrauch zu Hecken⸗ 
pflanzungen vorgeſchlagen; allein er iſt dem 
Raupenfraße zu ſehr ausgeſetzt und ſteht falt 
le Jahre 2 und e da. 
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namen: | Hl Hilekrobbe, Holt 
Huͤlſt, Stechapfel, Stechlaub, Zwieſeldorn, 
Walddiſtel, Kleesbuſch. Wuchs als ein 
Strauch, der aber mehr Baum und mitun⸗ 
ter (vornemlich auf einer gedeckten und der 
| terkaͤlte minder ausgeſetzten tage) gegen 
18 Ellen Höhe zu erreichen im Stande iſt. 
Die Dicke eines ſolchen Stammes erſtreckt 
ſich aber nicht leicht über 4 4 Elle. Die zaͤhen 
Zweige gehen dicht und verworren in einan⸗ 
Blätter find dunkelgruͤn, und fal⸗ 


im Herbſte keineswegs ab, ſie find | 
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(5 Her zee glänzend ‚oval, dick, ſteif am 
37.0 Rande wellenfoͤrmig eingebogen, . 
EN und zugleich an dieſem Rande mit 

harten, he Stacheln beſetzt, auf kurzen 

Stielchen ſtehend. An alten Sträuchern 

fludet man ſolcher Blattſtacheln nicht ſo viele. 

Bluͤthe erfolgt zu Ende Mayes, ſieht weiß 

aus, ſteht in den Achſeln der Blaͤtter und 

Zweige (d. h. jedesmal da, wo ein Blatt oder 

ein Aeſtchen aus einem Zweige herauskom⸗ 

men will, oder herausgekommen iſt) in klei⸗ 
nen, dichten Buͤſcheln auf kurzen Stielchen. 

Die meiſten Bluͤthen ſind Zwitter, obgleich 

der Strauch polygamiſch blüht. Der Bluͤth⸗ 

kelch beſteht aus einem ſehr Flein®p, 4zaͤhni⸗ 
gen, nicht abfallenden Stuͤcke, die Bluͤth⸗ 
crone iſt radfoͤrmig, d. h. fie iſt ein flaches, 

Atheiliges Blatt, deſſen regelmaͤßige Abthei⸗ 

lungen groß, rundlich und etwas vertieft ſind 


und völlig von einander abſtehen. 4 Staub⸗ 


faͤden von pfriemenförmiger Geſtalt, an der 
Bluͤtherone beveſtigt, jedoch etwas kuͤrzer als 
letztere. Die Antheren ſehr klein. Stempel 
hat einen rundlichen Fruchtknoten, auf wel⸗ 
chem, ohne daß erſt ein Griffel dazwiſchen 
ſtuͤnde, 4 ſtumpfe Narben ſtehn. Saa⸗ 
nien beſteht in 4 einzelnen zackigen, laͤngli⸗ 
chen, ſehr harten Kernen, davon jeder auß 
der einen Seite hoͤckrig iſt * auf der andern 


aber eckig. Diese Kerne Wagen in einer runde 


een, 
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Stechpalm. 211 
lichen 7 fleiſchigen Beere; welche innwendig Ne 
4 Faͤcher, und aͤußerlich eine Scharlachfar⸗ * 
be hat. Die Beeren brauchen 2 Jahre u 
ihrer Reifung, und können alſo nicht ſchon in 
demjenigen Jahre abgenommen werden, in 
welchem ſie aus den Bluͤthen krochen, ſondern 
allererſt im naͤchſtfolgenden Jahre. Dies iſt 
die Urſache, um deren willen man an ſolch 
einem Strauche im Herbſte neben den reifen 
(werwichnes Jahr entſtandenen und nun heuer 
erſt reifen) Beeren auch ſolche (heuer erſt ent⸗ 
ſtandene) antrifft, die noch gar weit von der 
Reifung entfernt ſind. Nutzung: Die Bee⸗ 
ren ſind widrig und nicht zu eſſen. Das Holz 
iſt von Farbe weiß, am Kerne aber dunkler, 
vortrefflich hart und zaͤhe, ja der Weißbuche 
Außerſt nahe kommend. Die Mechaniker und 
Kunſttiſchler gebrauchen es ungemein gern. 
Man beitzt es auch ſehr ſchoͤn ſchwarz, und 
verfertigt davon ſehr edle Holzarbeiten. Aus 
der eingeweichten Rinde zieht man einen Kleb⸗ 
ſaft, der dem, welchen man aus Miſtelbee⸗ 
ren (Vifeum) erlangt, gar nichts nachgiebt, 
und deshalben als wahrer Vogelleim ange 
wendet wird. Vom Stechpalme kann man 
ungemein ſchöne Heckenpflanzungen machen, 
nur muß bey Verpflanzung der dazu erforder⸗ 
lichen Staͤmmchen gar behutſam zu Werke 
gegangen werden, weil ſie (wie alle immer 
gruͤne Baͤume) gegen alles Verſetzen gewaltig 
„ ine 6 m: emp 
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leitung zur Obſtgaͤrtnerey bereits 
angegeben. — Verdrießlich iſts, daß die 
Stechpalmhecken vom hohen Wildpret, ins 
leichen auch von weidendem Hausviehe ſehr 

5 Fark aufgeſucht und befreſſen werden, worz i 
über fie zeitig luͤckig zu werden und vornemlich 

in kalten Wintern ſehr ſtark einzugehen pfle⸗ 
zen. In kuſtgaͤrten hat man verſchiedne 
. welche buntſchaͤckiges 
Laub tragen und von Gartenfreunden als ſchb⸗ 
ne Spielarten gepflegt, bey ihrer bunten Art 
thalten und fortgepflanzt werden. Es ha⸗ 
en aber dergleichen ſchaͤckige Sorten (bey 
\ dieſen und andern Gewaͤchsarten) eigentlich 
An wahren Werth, denn ſie ſind ihrem 
irſprunge nach nichts anders, als kranke, 
bleichſuchtig gewordne Exemplare des gemei⸗ 

nen Stechpalms, deren Naturfehler man 

fuͤr etwas Schönes erklärt und durch Ver⸗ 
mehrung ſolcher kraͤnklichen Exemplare erhal⸗ 

ten und fortgepflanzt hat. 
10 a: 5 8 Tanne, 
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f lat. pinus — (nach andern Botani⸗ 5 
kern, die dieſen Linne iſchen Namen viel- 
mehr der Fichte beylegen, heißt die 
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Tanne. Wuchs: Von vortrefflichem Anz 


er In der erften Jugend iſt der Wuchs 
ae „hebt ſich aber vornemlich zwi⸗ 


ſchen dem 20. und Zzoſten Lebensjahre an. 

— dem zoſten Jahre träge fie nicht leicht 
Saamen. Eine zojährige Tanne mißt doch 
meiſt ſchon 12 bis 13 Ellen in der Höhe, 


Im 7often oder auf ſchlechterm Boden im 
oſten Jahre iſt das Wachsthum gemeinig⸗ 
lich aus, deswegen faͤllt man ſie im zoſten 
Jahre ohne Bedenken, weil fie länger ſtehend 


ernfaul und abſtaͤndig werden wuͤrden. 


Auf dem Harzwalde wird man, vor lauter 
Fichten, ſchwerlich eine einzige Tanne an⸗ 


treffen, auf den Gebirgen der Schweiß aber, 
und in Tyrol, Maͤhren, Boͤhmen, Schle⸗ 
fien, Schwaben, Bayern, Franken und auf 


dem Thuͤringerwalde * ſind der Tannen 
+ ! O 3 deſto 
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deſto mehrere zu ſehen. An Höhe ſteht die 


Tanne der Fichte merklich nach, doch erreicht 
. angemeſſenem Boden ebenfalls eine 
ſehr anſehnliche Höhe, wenigſtens waͤchſt fie 
immer uͤber die Kiefer weg, und ihr Stamm 
iſt, wo ihrer recht viele beyſammen ſtehen, 
ſchlank nach der Hoͤhe gerichtet. Die Tanne 
wurzelt tiefer, als die Fichte, und hat ſich 
alſo nicht ſo, wie dieſe letztere, vor den Wind⸗ 
bruͤchen zu fuͤrchten. Die Rinde iſt viel lich⸗ 
ter und weißgrauer als die Fichtenborke es iſt, 
letztere iſt mehr braun. Blaͤtter brechen jaͤhr⸗ 
lich aus lauter einzelnen, weichen, haͤutigen 


Scheiden hervor, und beſtehen nicht in dau⸗ 


be, ſondern in immergruͤnen harzigen Nadeln. 

Dieſe Nadeln ſtehen bey Tannen 
(Fig. 38.) eben fo, wie bey Fichten, einzeln, 
Be jede Nadel vor ſich und nie mehr 
als eine aus einerley Puncte der Zweigrinde 
hervorkommend. Solchemnach wuͤrde es 
leicht ſeyn, Tannen und Fichten, wenn man 
ihre Nadeln gegen einander haͤlt, mit einander 
zu verwechſeln; allein nichts zu gedenken von 


dem Unterſchiede der Rinde, ſo hangen auch 


die Aeſte der erwachſenen Fichten herabwaͤrts 
nach der Erde, die Tannenaͤſte hingegen wach⸗ 
ſen, wie auch ſonſt bey den allermeiſten 


Baumarten der Fall iſt, nach der Höhe oder 


aufwärts, Ferner find die Fichten ⸗Nadeln 


ſchmaͤler, feiner, härter und ſteifer, als fie 
. a ee ; | ri es 
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5 es ben der Tanne ſind, es gehen auch die Tan⸗ 


nen⸗ Nadeln an ihrer Spitze keinesweges 
ſpitz und ſtechend zu, ſondern jede endigt ſich 
an ihrer Spitze ſtumpf und herzfoͤrmig aus⸗ 
geſchnitten, welches Kennzeichen, wenn man 
gleich Anfangs etwas ſcharf darauf ſchauen 
muß, um es recht ſehen zu können, doch un⸗ 


gemein unterſcheidend iſt. Ferner haben die 
Tangeln der Tannen eine dunkelgruͤne glaͤn⸗ 


8 Farbe, auf der untern Flaͤche aber eine 
unklere Farbe nebſt zwey bemerkbaren weis 


ßen oder weißgrauen Striefen. Sie ſtehen 


auf zwey Seiten an den Zweigen einander 


gerade gegenüber‘, aber ohne ſonderliche Ord⸗ 


nung und recht dichte. Sie geben dem Zwei⸗ | 


| e ein kammfoͤrmiges Anfehn. 


Von der Art zu blühen habe ich 70 
den ei weiter nichts beſonders zu berichs 
ten, denn ihr Bluͤthbau kommt dem bey den 
Fichten vollkommen gleich. Die weiblichen 


Zapfen reifen im September, dies thun nun 


zwar die Zapfen der Fichte ebenfalls, allein 
letztere weiſen mit ihrer Spitze auf die Erde, 


die Tannenzapfen hingegen deuten mit ihren 


Spitzen nach den Himmel, ſind auch laͤnger 
und dicker als die Fichtenzapfen, folglich gar 
nicht unter einander zu verwechſeln. Die 
Schuppen der Tannenzapfen ſind ſehr rund⸗ 
lch, A platt, 1 y zugeſpitt und 3 — 


ER 
9 fir \ es, E ; 5 ; 
ſam rauch, unter dieſen Schuppen liegen in⸗ 


nere Schuͤppchen, die in eine hervorragende 
Spitze ausgehn. An den beiden Seiten die⸗ 
ſer innern Schuppen ſitzen die Saamen veſt. 
hey der erlangten Reifung Öffnen ſich dann 
ie Zapfen, dann fallen die Schuppen ab 
und laſſen den Saamen auf die Erde. Dieſer 
Saame der Tannen iſt vorzuͤglich groß, mit 
einem breiten, haͤutigen Fluͤgel eingefaßt, 
eckig, braun, voll dligter Theile und voll 


wohlriechenden Harzes. Nutzung: Das 


Holz iſt ſehr leicht und ſieht ſehr weiß aus, 
iſt aber nur weich und zum Bauen wenig 
tuͤchtig; unterdeſſen werden doch Tannen, 
wenn ſie nur ſtark, nemlich wenigſtens zo 
Jahre alt ſind, zum Schiff und Haͤuſerbaue 


genutzt, denn ein ſehr zaͤhes, elaſtiſches Holz 


ifts doch immer, wenn gleich Haͤrte und Dich⸗ 
tigkeit fehlen. Zu Röhren, Rinnen, Spar⸗ 
ren, Schindeln, Bretern, Drechsler⸗Tiſch⸗ 


— 


ler und Böttger ⸗ Arbeit dient es ungemein 


gut. Der Politur iſt es ſehr faͤhig, und da 
es zugleich die gute Eigenſchaft hat, ſich (mos 

erne man es nur nicht, grün, ſondern voll⸗ 
kommen ausgetrocknet verarbeitet hat) weder 
zu werfen, noch hinterher annoch einzuſchrum⸗ 
pfen, noch auch Feuchtung von außen in ſich 


ve.‘ 


zu ziehen, ſo iſt es ein aͤußerſt taugliches Holz 


zu denjenigen Bretern, welche. zu Thermo⸗ 


metern, Hygrometern, Barometern ze, 90 


au braucht 


— 


mente bauen und Reſonanzboͤden fertigen 
muͤſſen. Auch zu Siebraͤndern und zu 


zn jedes Jahr erſtaunlich viel 


* 1 — * 
w 1 } 
1 1 75 7 
— K / N en 


Daune 217 


braucht werben, ingleichen ein crefſiches Holz 
für diejenigen, welche muſicaliſche Inſtru⸗ 


N 


Tannenholz gebraucht. Als Brenn ’s und 
Kohlen⸗ Holz iſt das Tannenholz zwar nicht 


ſehr gut, aber doch auch nicht das ſchlechteſte. 


Auf den Staͤmmen zeigen ſich oft Beulen und 


Knoten, (man nennt ſie Tannenblattern) die 
theils von ſelbſt aufberſten, theils auch mit 


* _ 


Fleiß eröffnet werden, um den Harzſaft (Bal, 
ſam) aus ihnen herauszuziehen, deſſen die Rin⸗ 


de voll ſteckt. Man braucht dieſen wohlrie⸗ 
chenden Saft, den man auch aus den Zapfen 
erhalten kann, in den Apotheken gleich dem 


aͤchten oder eypriſchen Terpenthine, und nennt 
ihn Tannen⸗Terpenthin, ingleichen Stras⸗ 
burger oder auch gemeinen Terpenthin. 
1 abiegna vel argentorätenfis.) 
Dieſer Terpenthin giebt deſtillirt das Ter⸗ 
penthinoͤl, welches, wenn es nochmals deſtil⸗ 
dire worden, Spieköl heißt. Der Bodenſatz 


bey dleſer Arbeit wird eingedickt, und iſt dann 
fertiges Geigenharz oder Colophonium. Die 
Schweitzer ſammeln, und zwar im Monat 


Julius, vorzuͤglich viel von dieſem Terpen⸗ 
ahine, Halb Tannzapfenol und halb Ameiſen⸗ 


ſpiritus durch einander gethan, recht durch 


ander geſchuͤttelt, und hiermit verrenkte oder 


7 
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gelaͤhmte Glieder gerieben, iſt in der That 
ein vortreffliches, ſtaͤrkendes, heilendes, und 
dabey wohlfeiles Hausmittel. Ich ſelbſt habe 
mir dadurch ſtarke Verſtauchungen an Men⸗ 
ſchen und Thieren curirt. Man muß es nur 
eine Zeitlang fortbrauchen, wohl einreiben, 
nnd vorher jedesmal recht durcheinander ſchuͤt⸗ 
teln. Mit den leeren, trocknen Saamen⸗ 
capſeln dieſer und aller Arten des Nadelholzes 
kann man, ſtatt Holzes, einheitzen, welches 
eine gute Waͤrme giebt. Jung und klein koͤn⸗ 
nen die Zapfen der Tanne (ſo wie auch der 
Fichte) mit Zucker eingemacht und als eine 
geſunde keckerſpeiſe genoſſen werden. Von 
dem jungen Holze, vornemlich auch von den 
jungen nur erſt aus dem Saamen aufgegang⸗ 
nen Tannen, naͤhren ſich das hohe Wild und 
die Rehe ſehr gern. Der Saame giebt dem 
artigen Creutzvogel (Loxia curviroſtra L.) 
die erwuͤnſchteſte Nahrung, und er weis des⸗ 
halben die Zapfen mit bewundernswuͤrdiger 
Staͤrke und Geſchicklichkeit zu eroͤffnen, um 
zum Saamen zu gelangen. Die abfallenden 
Tangeln können hier (wie bey jedem Nadel⸗ 
holze) auf Haufen geſammelt und unter den 
Duͤnger zur nuͤtzlichen Vermehrung deſſelben 
gemengt werden. Aus dem Wurzelholze der 
Tannen wird, weil es viel Harz hegt, eben 
wie aus den Stocken andrer Nadelbaͤume, 
Theer und Pech geſotten, auch e 
oben 


N 
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oben böte Derpenthinſafte Cblophonium 
gewonnen, alles das wie ben; der, Sichte und 
Kiefer ſchon gezeiget ward. ER, 
Daß endlich die Tanne ein fehr ſchönetz 
zierlicher Baum iſt, der, wo er nicht ohne⸗ 


hin ſchon zu Haufe iſt, zur Anmuth z. B. i 
in Luſtwaͤlder ꝛc. gepflanzt werden kann und 


wahre hard verleyht, it eine EUR 5 


Sache. 
de Kir gegen nun zu einer kurertk Nabel, 
Bert über } nemlich iu dem 


1 * 
\ 


E de er e 


| at. Taxus baccata, franz. Taxe, If, 


. IH 


engl. Vew, Ive. 


DD emamen: Eibenbaum, Eibe, Eye, Ife, \ 


Eve. Wuchs: Man ift zwar gewohnt, dies 


ſen Baum nicht ſowol wild, als vielmehr wie 


ein Eigenthum der Luſtgaͤrten (in welchen 


man Hecken, Pyramiden und viele andre 
meiſt ſehr geſchmackloſe und widernatuͤrliche 
Figuren aus ihm ziehet) zu ſehen, unterdeſ⸗ 


. ſen hat doch Deutſchland Waldungen genug, 


in welchen man die Eibe auch wildwachſend 


antrifft. Hieher rechne ich hauptſaͤchlich 


Meaziſhe, Schleſſche, Pommerſche mr | 


/ 
2 
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Mecklenburgiſche Waldungen, ingleichen auch 3 
den Harz, woſelbſt die Eibe unter andern 
Laub- und Nadel» Holzarten verſteckt zu wach⸗ 


ſen, und ſelbſt auf gebuͤrgigem boͤſen Boden, 


in kalter Gegend und an ſehr rauher Lage recht 
ſchoͤn zu ſtehen pflegt. Der ſich ſelbſt uͤber⸗ 


laſſene Taxus erwaͤchſt, wenn ihn zumal keine 


benachbarte Baͤume draͤngen, faſt nie zu 


einem Stamme oder Baume, ſondern (be 


haͤlt als ein wahrer (wiewol ſehr hoher) 


* 
\ 


- 


Strauch ſelbſt in der Tiefe Aeſte. In dieſer 


Figur pflegt der Tax um fo viel mehr zu vers 
bleiben, da er zeitig Wurzelſproſſen austreibt, 
bey deren Fortwuchſe der Hauptſtamm ver⸗ 


kuͤmmern und in feiner Verſchoͤnerung und 


Ausbildung nothwendig zuruͤckbleiben muß. 
Der Taxus wurzelt nicht allzu tief. Die 
Rinde gleicht der Rinde unſerer Apfelbaͤume 
ſo ziemlich. Blaͤtter beſtehen in immergruͤ 
| nen Nadeln, die an grünen Zwei⸗ 
(Fig. 39. gen ſitzen, und welche oben dunkel⸗ 
.) gruͤn, auf der Unterflaͤche aber hel⸗ 

ler, dabey glänzend, lang, breit, 

platt, ziemlich weich, mit einer linie oder 
Hauptader der Lange nach bezeichnet, und den 


Tannennadeln an Geſtalt und Stellung ſehr 


ahnlich find, nur daß Eibennadeln weniger 
regelmaͤßig an den Zweigen ſitzen, auch oben 


am aͤußerſten Ende in eine wuͤrkliche Spitze 


ausgehen wogegen die Tannennadel da 


ie ö ſtumpf, 


= 


I 
| RR Taxus. e 
ſtumpf, ja gar noch an ihrer äußerſten Spi; 
tze herzfoͤrmig eingeſchnitten iſt. Bluͤthe er⸗ 


folgt im May, ſteht zwiſchen den Nadeln. 
Es ſind keine Zwitterbluͤthen, ſondern Dloͤki⸗ ö 
ſche, alſo, daß ein Eibenſtamm lauter 
maͤnnliche, ein andrer lauter weibliche 
Bluͤthen traͤgt. Die maͤnnlichen Bluͤthen 
haben weder Kelch, noch Bluͤthkrone; die 
Knoſpe öffnet ſich als eine 4blättrige Hülle, 
Noch uͤber letztere hinaus reichen die Staub⸗ 
faden, deren eine ſtarke Anzahl find, und wel⸗ 
che, indem ſie oberwaͤrts als bloße Zaſern 
ausſehen, unten in eine Rohre zuſammen ver⸗ 
wachſen find, Die Staubbeutel find nieder, 
gedruckt, haben 8 Fächer, deren geſammter 
Rand aufſpringt, wenn der Bluͤthſtaub zei⸗ 
tig iſt. Die weibliche Bluͤthe zeiget gleicher⸗ 
geſtalt weder Kelch, noch Blumencrone, ein 
becherfoͤrmiger Fruchtboden (receptaculum) 
ſteht in der Mitte und in dieſem eine kleine 
Nuß, auf ihr ſieht man keinen Griffel, ſon⸗ 
dern die ſtumpfe Narbe liegt unmittelbar auf 
ihr und macht ſonach ihr Obertheil aus. Je⸗ 
ner Fruchtboden ſchwillt, wenn die Nuß be⸗ 
fruchtet worden iſt, rings um fie herum in 
die Höhe, und bekommt dadurch das Anſehn 
einer Beere. Jede ſolche anſcheinende Beere 
giebt uns eine einzelne Nuß, die an den Spi⸗ 
hen in eine ungetheilt um ihn geſchlagene Hülle 
oder Decke eingefaßt iſt. Dieſe e 
ER | 5 (c wel⸗ 


. RE, 
(welches eben jener anſchwellende Fruchthal⸗ 
ter iſt) nimmt im Wachſen vollkommen die 

Geſtalt einer Beere an. Zur Zeit der Rei⸗ 
fung (im October) wird ſie roth, und man 
kann da oben in ihr Innerſtes hinein ſehen, 
und den herausſtehenden, laͤnglichrunden, ſehr 
harten, einzelnen Saamenkern (oder richti- 

ger die Nuß, die den Kern in ſich hat) er⸗ 
blicken. Ueberhaupt iſt der Bau der Ge⸗ 
ſchlechtstheile und die geſammte Entſtehung 
und Ernährung des Saamens bey dem Taxus 
ungemein merkwuͤrdig, und aͤußerſt werth, 
noch ferner mit dem Vergroͤßerungsglaſe am 
Auge naͤher unterſucht zu werden. Der 
Bluͤthſtaub des Taxes z. B. mit Waſſer be⸗ 
netzt, wird mit ſeinen Bewegungen dem mi⸗ 
croſcopiſchen Beobachter ein ſehr betrachtens⸗ 
werther Gegenſtand ſeyn. Nutzung: Die 
Beeren, wenn ſie recht reif ſind, ſchmecken 
zuckerſuͤß. Nichts deſtoweniger hat man ſie ſeit 
ſchon ſehr langer Zeit fuͤr ein wahres Gift für 
die menſchliche Geſundheit gehalten. Heut zu 
Tage widerſpricht man dem, und behauptet, 
es wären dieſe Beeren gefunden Menſchen gar 
nicht gefährlich; das Laub aber ſoll giftig ſeyn. 
Doch auch letztere Behauptung findet großen 
Widerſpruch, denn glaubwuͤrdige Perſonen 
wollen verſichern, es könne dem grasfreſſen⸗ 
den Hausviehe ohne alles Bedenken gefüttert: 
werden, wie fie ſelbſt aus Erfahrung wußten. 
| Was 


* 
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Taxus. 3 


Was ſoll man nun bey fo ſtreitigen Urtheilen 
wol glauben? Ich meines Orts halte dafuͤr, 
die Wahrheit moͤge in der Mitte ſtehen, das 


— 


heißt, es moͤge zwar der Saft in den Beeren 


und kaube des Taxes keineswegs ein ſtarkes, 


furchtbares Gift ſeyn, man moͤge ihn aber 
doch auch nicht ſchlechterdings, noch unter 


en Umſtaͤnden auf jedem Erdreich, und 
fuͤr jede Conſtitution / noch auch etwa zu je⸗ 


der Jahrszeit, von aller Schaͤdlichkeit frey⸗ 
ſprechen koͤnnen. Denn ſo viel iſt doch ent - 
ſchieden, daß ſeine Ausduͤnſtung ſogar man⸗ 

chen, nemlich den vorzuͤglich nervenſchwachen 


Perſonen, dermaßen widrig auffaͤllt, daß ſie 


nicht im Stande ſind, ſich z. B. unter einer 


Tarlaube aufzuhalten, ohne gar bald von 

vopfweh und Uleblichkeit überfallen zu wer⸗ 
den. Ferner iſt auch gewiß, daß die Spin⸗ 
nen und zwar die haͤßlichſten, groͤßten Arten 
derſelben ſich nirgends lieber aufhalten, als 
in dem Taxus und zwiſchen ſeinen Zweigen. 
Ein Ort, der dieſen Thieren ſo wohl behagt, 


ſcheint unmöglich der zu ſeyn, der auch für 
unſre Geſundheit der angemeſſenſte ware 


Eben ſo wenig als einer von uns einige Arten 
giftiger, ſtinkender Unkraͤuter zu ſeinen Leib⸗ 
gewaͤchſen wird erwaͤhlen wollen, unter wel⸗ 
chen ſich die Kroͤten am allerliebſten aufhal⸗ 
ten. Dieſe beiden Beweiſe zeigen uns nun 

zwar nicht ſehr viel deutliches von der Schaͤd⸗ 

AR . 50. 
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lichkeit des Tapes, fie geben uns aber doch, 
daͤchte ich, einige Winke daruͤber, daß er 
uns allerdings verdaͤchtig bleiben muͤſſe, und 
daß wir thoͤricht handeln wuͤrden, wenn wir, 
bey der großen Menge möglicher, ı gewiß 
unſchuldiger Nahrungsmittel, zweydeutig be⸗ 
hagende Tarbeeren ſpeiſen, oder unſer Vieh, 
dem geſunde Futterkraͤuter allenthalben ent⸗ 
gegen lachen, mit Taxreiſern füttern woll⸗ 
ten. — Daß einige Vogelarten, ingleichen 
die Marder, den Taxusbeeren ſtark nachgehen 
und ſie wegfreſſen, iſt eine wahre Sache; weni⸗ 
ger bekandt und gleichwol hoͤchſt wichtig iſt 
das, was Hr. v. Burgsdorf aus eigner Er⸗ 
fahrung bezeugt, daß das klein geraſpelte, 
mit Teig vermengte und gebackne Taxus holz 
ein ſehr ſpecifiques Mittel gegen den tollen 
Hunds biß fer, wenn auf friſcher That ein Loth 
ſchwer davon genoſſen wird. Ich halte, ſchreibt 

gedachter vortrefflicher Autor, beſtaͤndig der⸗ 
gleichen trockne Kuchen hierzu in Bereitſchaft. 
| Das Holz des Taxus iſt rochbraun, 
der Kern am meiſten, der Splint aber mehr 
iß. Es hat ſehr wenig Harz in ſich / und 
beſitzt eine ſo ausnehmende Haͤrte, daß man 
es deshalben dem Eichenholze an die Seite zu 
ſetzen hat. Da man aber, wie ſchon oben 
geſagt ward, keine ſtarke Staͤmme, ſon⸗ 
dern nur ſtrauchartige Staͤmme von dem 
Tarus zu erhalten pflegt, ſo wird 1 
ER Ex Holz 


U 
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Holz auch nur im Kleinen, nemlich zu kuͤnſt⸗ 
lichen, feinen Arbeiten der Kunſt⸗Tiſchler, 
und Drechsler genommen, z. B. bey müficas 
liſchen Inſtrumenten, niedlichen Kaͤſtchen, 
Buͤchſen, mechaniſchen Werkzeugen, Stock⸗ 
knoͤpfen, Spontonfchäfften e. Es laͤßt 
ſich ganz vortrefflich poliren, und dermaßen 
ee daß man Berg ſollte, es ei 
| waßkes Ebenholz. 
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Int. Prunus padus, franz. Ceriſier à gra- 
pes 5 Putier, engl. Padus, Birds h 
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een Buͤſchel⸗ Ahl⸗ ih, Woge 
Kieſch; Stink⸗Olt⸗ Olant⸗ Wiede⸗ falſcher 
Faul Hunds » Kitfch + Drachen » Herens 
Baum; Ale, Alp, Esle, Eletzbeer, Scherp⸗ 
ke, Pabſtwiede, Bendelholz, Lazienholz, Toͤl⸗ 
Er 1 55 ). Man muß ihn 
ni 


7 


” Die e Pabſt, Scherbke und pat⸗ 
ſcherbe werden von Unkundigen auch dem 
Schlingbaume beygelegt, worinnen man ſch 
alſo nicht muß irre machen laſſen. RER 
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nicht mit dem, ebenfalls in deutſchen Hoͤlzern 
wild anzutreffenden, wilden Kirſchbaume ( Pru⸗ 
nus avium) verwechſeln, als welcher ebenfalls 
Vogelkirſchbaum beygenannt, in gegenwärtis 
gem Werke aber weiter unten, unter dem 
Mamen Twieſelbeere abgehandelt wird. 
Wuchs: Seine größte Höhe betraͤgt S Ellen, 
und er ſcheint auf ſehr leichtem Boden mehr 
geneigt zu ſeyn, ſtrauchartig zu wachſen. Un; 
terdeſſen macht er doch, wenn man ihm nur 
die Wurzelſproſſen alljaͤhrlich benimmt, einen 
ſehr ſchbüen, hohen, glatten Seal Die 
Staͤmme erreichen keine ſehr betrachtliche 
Dicke. Er waͤchſt ſehr ſchnell pyramidenmaͤßig, 
und ſcheint einerley Boden mit den Ellen: 10 
lieben. Er gleicht dem nur eben erwaͤhnten 
wilden Kirſchbaume faſt in allen Stuͤcken. 
Die Rinde der Aeſte iſt braun und dabey hin 
aber kleinen Warzen beſetzt. Die 
Blaͤtter find eyrund, zugeſpitzt, glatt, ober⸗ 
0 waͤrts glaͤnzend, und hellgruͤn, am 
(1. Fig. 39. Rande eingezahnt und unten am 
9 b.) Blattſtiele mit zwey deutlichen 
DDrluſen beſetzet, welche letztere 
man an den Ellernblaͤttern, denen ſonſt 
das Traubenkirſchlaub nicht ſelten ſehr ahn 
lich ausſteht, niemalen finden wird. Dieſe 
‚Blätter ſollen, ſo uͤbel fie auch riechen, einen 
Saft in ſich haben, der gerade ſo ſchmeckte, 
wie er in den Blaͤttern des Mandelbaums 
ar. | ſchme⸗ 
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ſchmecket ). Bluͤthe erfolgt im Maye und 
Junius, und praͤſentirt ſich ſehr angenehm, 
e e 
85 In der geſammten Familie derjenigen Pflanzen, 
welche Steinfruͤchte (Drupas) tragen, liegt 
eein eigener mandelartiger Beſtandtheil ausge⸗ 
breitet und vertheilt. Freylich iſt die Verthei⸗ 
lung ſehr ungleich, deswegen bemerkt man ihn 
keineswegs in allen Pflanzen, dieſer Familie 
gleich ſtark. Am allerſtaͤrkſten findet er ſich in 


den bittern Mandeln, nachdem man ihnen 


zumal ihr Oel ausgepreßt hat, als in welehem 
eer nicht ſtecket, in der Mandelſeife, d. h. in 
dem Ueberreſte dieſer bittern Mandeln, der 
nach Auspreſſung des Oels uͤbrig bleibt. In 
deieſem Ueberxeſte iſt jener Beſtandtheil fo ſtark 
gegenwärtig, daß er gar auf Thiere, denen 
man bittre Mandeln eingiebt, toͤdtlich wuͤrket. 
liche Geſundheit unſchädlich ſcheint, zumal 


wenn man die nur gedachten Kleyen der ausge; 


preßten bittern Mandeln vermeidet, und ihn 


blos da ſucht, wo er in geringerer Staͤrke 


anzutreffen iſt, fo verfiel man, da er manchen 
Dingen einen ſehr angenehmen Geſchmack mit⸗ 
theilt, darauf, ihn bey Speiſen anzubringen. 
In dieſer, Abſicht geſchieht es, daß man die 


Vatter der Mandel ud Pfrſch Baume (in 


welchen Blättern dieſer Beſtandthell ebenfalls 
ſſtockt) unter die kochende Milch thut, in der 
Abſicht, ſelbiger einen Mandelgeſchmack mitzu⸗ 
theilen. Einige bedienen ſich zu dieſer Abſicht 


Fe 


* 


noch andrer Pflanzen aus dieſer Familie, z. B. 


des Kirſchlorbeerbaums (Prunus Lauro Ce- 
kaſus), der ebenfalls den mandelartigen Geiſt 
’ ei, in 


* 
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indem ſie e in ſchneeweißen und wohlriechenden 
Trauben von den Zweigen herabhaͤngt. Der 
Geruch der Bluͤthe iſt im Freyen ſehr ange⸗ 


nehm, in der Stube aber (wenn man die 


Blüͤthbuͤſchel abſchneidet und in Stuben ins 
Waſſer ſtellt) wird er zu heftig, und gehört. 
dann (wie alle ſtarke Pflanzengeruͤche) zu den 

betäubenden Geruͤchen, die (vornemlich in 
engen Zimmern und bey Nacht im Schlafe) 
den Menſchen zu toͤdten im Stande ſind. — 
Die Stielchen, auf welchen die einzelnen 
Bluͤthen ſitzen , haben rückwärts kleine Blaͤtt⸗ 
chen. Saͤmmtliche Bluͤthen ſind Zwitter. 
Der Kelch beſteht in einem kurzen, glocken⸗ 
foͤrmigen, innerlich etwas behaarten Blat⸗ 
te, deſſen Muͤndung einen fuͤnfzackigen, 
gleichformigen, tief eingeſchnittenen, zurücks 
gebogenen Rand hat. Er faͤllt bald nach der 
Bluͤthe ab. Die Blumenkrone beſteht aus 
5 großen, runden, etwas geraͤndelten Blaͤt⸗ 
tern, jedes hat den Bau des andern und im 
aufbluͤhen breiten ſie ſich gut auseinander. 
Der Staubfaͤden iſt eine große Zahl, ſie ſind 
kuͤrzer, als die Bluͤthblaͤtter, auf ihnen ſitzen 
kurze „doppelte ee, Das Piſtill hat 

einen 


in ſich hat. Dies iſt aber gar nicht 1 
weil der mandelartige Beſtandtheil im Kirſch⸗ 
lorbeer ein wuͤrkliches Gift bey ſich hat und 
noch heftiger wuͤrkt, als die bittre Mandel i 


ſeife. 
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einen runden, glatten Eyerſtock, auf welchem 
ein langer, fadenfoͤrmiger Griffel ſteht, deſ⸗ 
ſen Spitze eine zweytheilige Narbe ausmacht. 
Dieſer Eyerſtock erwaͤchſt zu einer Frucht, 
welche man eine Beere nennen muß, weil ſie 
nicht uͤber einer Erbſe groß iſt. In ihr liegt 


eine rundliche, gefurchte Nuß (Steinfrucht, 
was man gemeiniglich den Kern nennt, was 


aber eigentlich blos den Kern in ſich ſchließt, 
oder umgiebt,) durch welchen, ſo wie auch 
durch die Wurzelſproſſen, die Vermehrung 
des Baumes vor ſich geht. Nutzung: Die 
Beeren, welche, wenn ſie ſich der Reifung naͤ⸗ 
hern, roth, hernach aber ſchwarz ausſehen, 


haben wenig Fleiſch, und auch dies wenige 


ſchmeckt gar ſchlecht und iſt nicht zu genießen, 
außer etwa bey den aͤrmſten Nordlaͤndern, 
nemlich den kappen und Kamtſchadalen, wel⸗ 
che es eſſen. Die Frucht hat eine den Leib 
verſtopfende Eigenſchaft, und wird von wil⸗ 
den Vögeln gar ſehr geliebet, ja ſie iſt ein 
rechtes Hauptmittel zur Herbeylockung der 
Vogelarten fuͤr den Vogelheerd, und der 
Baum ſollte daher in dergleichen Gehölzen 
nie ſelten ſeyn. Die Ruſſen faͤrben mit dem 
rothen Safte dieſer Fruͤchte ihren Brand⸗ 
wein. Die Kerne, zerſtoßen unter den Brand⸗ 
wein gethan, geben demſelben viel von obge⸗ 
dachtem mandelartigen Wohlgeſchmack, wie 
dies die meiſten Steinobſtkerne thun. Das 
gan P 3 Holz 
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Holz ſieht weiß aus, nach dem Kerne zu aber f 


— 


mehr braun. Es hat, wie auch die Zweige 


des Baumes und uͤberhaupt die ganze Rinde, 
einen unangenehmen Geruch, dafur aber 


auch eine treffliche Zaͤhigkeit. Man ſchaͤtzt 
es an Haͤrte dem wilden Birnbaume gleich. 
Zu Buͤchſenſchaͤfften wird es ſehr gerne bes 
nutzt; die Böttger (Buͤttner) gebrauchen 
es ebenfalls willig, und die Mechaniſten, 
Kunfts Tiſchler und Drechsler wiſſen es eben⸗ 


0 falls gar vortheilhaft zu gebrauchen. Letzte⸗ 
res iſt vornemlich in Frankreich ſehr gewoͤhn⸗ 


lich, woſelbſt jene Kuͤnſtler ſehr viel ſolches 
Holz verbrauchen und es Sanct Lucien⸗ 
Holz (bois de S. Lucie) benennen. Die 
Waaren aus dieſem Holze werden ihnen theuer 
bezahlt, zumal die ſchoͤne furnierte, oder 
eingelegte Arbeit. Die Rinde des Baumes, 
welche braun und mit kleinen weißen Waͤrz⸗ 
chen beſetzt iſt, wird ihrer Arzneykraͤfte hal⸗ 


ben (durch welche fie. der Chinarinde gleich— 


kommen ſoll,) in Apotheken geſuͤhrt. Die 
innere, weichere Rinde faͤrbt gruͤn. Weil, 
wie geſagt, das Holz des Traubenkirſchbaums 
einen widrigen Geruch von ſich giebt, ſo ver⸗ 
fiel man darauf, ſolche Zweige an Orten, von 
welchen man die Maͤuſe abhalten will, in die 
Erde zu ſtecken, oder auf letztere hinzulegen. 


Ich zweifle aber, daß das Mittel große Dien 


ſte leiſte, weil ja nicht allemal das, was uns 
„ 8 widrig 
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| widrig riecht „auch dem und jenem Thlere fo 


uͤbel auffallen muß, auch ſolche Geruͤche an 
einem abgefchnittenen, folglich mit jeder Stun⸗ 


de mehr eintrocknenden Pflanzentheile, ſich 165 


ſehr zeitig verlieren. Die kleinſten Gerten 
und Ruthen des Baumes ‚ laffen ſich, da fie 


gewaltig zäh find, zu Flechtwerk, und we⸗ 


nigſtens zum Zuſammenbinden des Reiſigs, 


damit man Gebuͤnde (Wellen, Faſchinen,) 


draus bekomme, gebrauchen. Da der Baum 
ein gutes Anſehen macht, und ein ſo vorzuͤg⸗ 
liches Holz liefert, ſo ſollte man darauf be⸗ 

dacht ſeyn, ihn haͤufig anzubauen. An den 


Ufern der Gewaͤſſer ſchickt er ſich hauptſaͤchlich 
ſehr gut, denn er ſteht gern feucht, und hilft 
auf ſolche Weiſe mit ſeinem Gewurzel zugleich 


82 


die Ufer beveſtigen und ihr Erdreich zuſam⸗ 
menhalten. Denen, welche ſo ſehr feuchten 
Boden haben, daß es ihnen nie mit dem 
Obſtbauſt gelingen will, empfiehlt man, alle 
ihre Kirſchbaͤume dadurch zu erziehen, daß 
ſie die edelſten zahmen Sorten auf junge, 


aus dem Kern gezogene, Traubenkirſchſtämm⸗ 


chen veredeln durch. Pfropfen, Copuliren, 
Oculiren). Denn auf ſolche Art ſind ſie , da 
die Traubenkirſchwurzel die Naſſe liebt ſelbſt 
auf einem ſolchen Erdreiche vermoͤgend, die be⸗ 


ſten Kirſchſorten, ohne a die Wen ein⸗ 


ART zu laben. 
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Trunkelbeerſtraͤuchlein, 
lat. Vaccinium uliginoſum, franz. Gran- 
de Airelle Danier, grand Myrtile, engl. 

Great Bilberry with oval glaucous 
Sig | leaves. 8 


Be Rauſch, Rauſchbeer “), Trin⸗ 
gel⸗Drumpel⸗ Bruch- Koſt⸗ Jager Moor; 
Beeren, Sumpfheidelbeer, Sumpfpreißel⸗ 
beer. Wuchs als ein niedrig Straͤuchlein, 
das jedoch hoͤher wird, als ſeine naͤchſten 
Brüder, der Heidel- und Preißelbeerſtrauch. 
Seine häufigen, meiſt nur an der Erde weg 
kriechenden Zweige erhalten die Dicke einer 
ſtarken Federſpule, und, wenn es hoch kommt, 
die Höhe oder Laͤnge einer Elle. Er liebt 
ſumpfige, ſchattige, torferdige I rgegen⸗ 
den in Gehoͤlzen verſteckt. Laub gleicht an 
Groͤße dem Laube des Preißelbeer⸗ 

(.. Fig. 40.) ſtraͤuchleins, iſt aber viel zaͤrter, 
duͤnner, feiner, und biegfamer, 

auch deswegen dem Burbaumlaube bey weis 
tem nicht ſo aͤhnlich, als das Preißellaub 
) Diefe 2 Namen gebuͤhren eigentlich einem ganz 
andern Gewaͤchſe, nemlich dem Empetrum des 
Linne; der Unkundige aber giebt ſie zuweilen 


1 


dem Trunkelbeerſtrauche. 
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dem Bure iſt. Der Rand iſt ganz ohne alle 


Zähne. Uebrigens hat es eine verkehrt ey⸗ 


runde Geſtalt (ſo daß das ſpitzere Ende mit 


dem Stiele zuſammenhaͤngt, welches ſonſt, 
bey den gewöhnlich eyrunden Blattern, 


vielmehr des Blattes vorderſte Spitze aus⸗ 
macht). Oben hellgruͤn, unten weißlicher, 


ſowol auf der obern, als auf der untern Flaͤ⸗ 


che ſind die feinen Adern (das Blattnetz) ſehr 
deutlich, obwol zart, zu erblicken. Sonſt 


iſt auch noch dies ein großes Unterſcheidungs⸗ 


merkmal beider fo nahe verwandter, Straͤu⸗ 


cherchen, daß der Trunkelſtrauch fein Laub im 


Herbſte abwirft, der Preißelſtrauch hingegen 


ſelbiges den Winter uͤber behaͤlt; auch wird 


man den zuruͤckgebogenen Saum und die 


ſchwaͤrzlichen Puncte auf der Unterflaͤche der 
Blaͤtter nur bey der Preißelbeerſtaude, nie 
bey dem Trunkelſtrauche bemerken. In der 


Bluthzeit kommt noch ein unterſcheidendes 


Merkmal mehr hinzu, es wachſen nemlich an 
den Preißelzweigen die Bluͤthen Trauben 


weiſe hervor, bey dem Trunkel aber erſchei⸗ 


nen fie einzeln. Das Laub ſchlaͤgt nicht leicht 
vor dem Maymonat aus. Bluͤthe iſt weiß⸗ 


röthlich an Farbe. Von Geſtalt kommt fie 


— 


mit dem Baue der Heidelbeerbluͤthen vollkom⸗ 
men uͤberein. Auf die Bluͤthen folgen Bee⸗ 
ren, welche die Geſtalt der Wacholderbeeren 
haben, doch mehr lang als rund ſind, weil 
Sm ER a) ERDE. 
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der Nabel mitten auf dem Obertheile jeder 


Beere ſehr erhaben empor ſteht. Dieſe Bee⸗ 


ren werden im Auguſt reif und fehen dann 


ſchwarz aus. In ihnen liegen ganz kleine 
gelbe Saamenkörnchen, durch welche, ſo 
wie auch durch die auslaufende Wurzel, ſie ſich 
ſtark vermehren. Nutzung: Die Beeren, 
welche ein weißes, waͤßriges Fleiſch in ſich 
haben, werden nicht geſpeiſt, weil ſie nicht 
angenehm ſchmecken, und ihr Saft ungeſund 
und Schwindel erregend ſeyn ſoll. (Daher 
kommt denn auch der Name: Trunkel⸗ 
Beer.) An Orten, wo das Straͤuchlein ſehr 
haͤufig iſt, rauft man es aus und nutzt es 
zur Feuerung. Die Aſche davon iſt ſehr gut 
und nutzbar. Da Blaͤtter und Zweige einen 
herben, zuſammenziehenden Saft in ſich ha⸗ 
ben, ſo muͤßte das ganze Gewaͤchs ohnſtrei⸗ 
tig zu Leder- Lohe fuͤr die Gerber beſtens dien⸗ 
lich ſeyn. Und vielleicht koͤnnte auch die Faͤr⸗ 
berey einen Nutzen daraus ziehen. 


„Awisfelbect baum,, 


l Prunus avium, franz. Meriſler, engl. 
n EEE rd Klier tres : S 
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ne Vogelkirſchen, ee | 
Wiſpelbeer, Haferkirſche, Koſt⸗ Karſt⸗ Ka⸗ 
ſebeeren. Wuchs hoch und als ein ſehr an⸗ 
ſehnlicher Mittelbaum, vornemlich wenn er 
guf einem mehr trocknen, als naſſen Lande 
ſteht und mit allem Abholzen und Beſchneideln 
verſchont wird. Der Baum pflegt ſchnell zu 
wachſen, wird aber nicht alt. Er vermehrt 
ww durch Saamen und Wurzelbrut. Der 
Stamm pflegt ſehr glatt und ſchlank zu ſeyn. 
Rinde weißgrau, worauf, wenn ſie noch 
jung iſt, ſehr deutliche, ganz weiße Tuͤpfel be⸗ 
merkt werden fonnen. Blaͤtter eyrund, zu⸗ 
geſpitzt, am Rande doppelt ausgezahnt, auf 
der untern Flaͤche mit feiner Wolle bedeckt. 
Diejenigen Twieſelbeerarten, deren Fruͤchte 
ſuͤß ſchmecken (und dies iſt die in Waͤldern ge⸗ 
wöhnlichfte, am hoͤchſten emporwachſende Art, 
wogegen die mit ſaurer Frucht nur ſtrauchar⸗ 
tig aufwachſen), haben Blaͤtter, welche grö⸗ 
ßer, hellgruͤner, weicher und faltiger, weni⸗ 
ger dicht und weniger glaͤnzend, auch nicht fo 
‚We. And, als die Blaͤtter der ſauern Vogel⸗ 

kirſchen. 


15 
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kirſchen. Bluͤthe erfolgt zu Ausgang Aprils oder 
auch erſt im May. Die Bluͤthen ſtehen in 
ftiellofen Schirmen auf den Zweigen, und has 
ben, was ihren innern Bau betrifft, alles mit 
andern ſchon beſchriebenen Arten des Prunus 
(z. B. mit dem Schwarzdorn, dem Trauben⸗ 
kirſchbaume) gemein. Nutzung: Die Frucht 

bedeutet, ob man ſie gleich friſch ſpeiſen, auch 
backen, auch einen Wein daraus fertigen und 
fie medieiniſch anwenden kann, doch nur we 
nig, weil ſie gar wenig Fleiſch hat und mehr 
Kern als Fleiſch iſt. Unterdeſſen ſtammen 
doch gewiß vom Vogelkirſchbaume alle unſre 
jetzigen, ſo vielfachen und ſo koͤſtlichen Arten 
der zahmen Gartenkirſchen ab; Man ſieht 
es recht deutlich an dieſer Baumart, wie die 
Cultur ein wildes Gewaͤchs nach und nach 
veredeln konne. Man betrachte, wofern 
man Gelegenheit hat, die Früchte eines ſol⸗ 
chen Zwieſelbeerbaumes, der im Walde auf 
recht ſchlechtem ande ſteht; Gewiß man wird 
faſt gar nichts von Fleiſche, ſondern nur den 
Stein mit einer Haut uͤberzogen finden. Man 
betrachte hingegen den nemlichen Baum, wenn 
er auf fettem Erdreich, oder auch nur auf 
mittelmaͤßigem, z. B. an Wieſen, Gartenzaͤu⸗ 
nen, bebauten Feldern ſtehet, ſo wird man 
finden, daß hier die Frucht weit größer iſt, 
und weit mehr ſaftiges Fleiſch hat. Eben 
deshalben nun, weil der wilde Kirſchbaum 
N 1 offen⸗ 
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| offenbar der Stammvater aller zahmen Kiefer 
| baͤume iſt, ſo rathen viele, man ſolle ſich der 


ihm genommenen Staͤmmchen, oder 
auch feiner Steine bedienen, beide in die Gaͤr⸗ 
ten zu pflanzen und davon (unter nachmaliger 
Veredlung durch Pfropfen, Deuliren „Co⸗ 


puliren ꝛc.) gute, zahme Kirſchbaͤume aller 


r erziehen. Was ich hievon halte, habe 
ch nicht hier anzugeben, denn die Materie 


5 | gehört: für den Richtſtuhl der Obſtgaͤrtnerey, 


und da wird man denn meine Meynung da⸗ 
von in meiner herausgegebenen monatlichen 
Anleitung ausfuͤhrlich finden koͤnnen. | 
Selbſt die Fruͤchte der ſauern Zwieſel⸗ 
beeren ſind doch nicht ganz ohne Nutzen, 
denn auch ſie kann man zur Winterkoſt backen 
und zu ſeiner Zeit gleich anderm gewelkten Ob⸗ 
ſte gekocht verſpeiſen. Auch wird aus ihnen, 
vornemlich in der Schweiß, ein feiner Güte 
2 hochberuͤhmter Liqueur deſtillirt, wel⸗ 
an Kirſchwaſſer nennt. Von den ſau⸗ 
ern Vogelkirſchen laſſen die Aerzte ein kuͤhlen⸗ 
des, Faͤulniß⸗ widriges Getraͤnk fuͤr Patien⸗ 
ten bereiten. Das Holz der Vogelkirſchbaͤu⸗ 
me hat eine rothliche Farbe und ſehr ſchaͤtzbare 
Härte. letztere iſt bey den ſauern Stämmen 
noch betraͤchtlicher, als bey den Staͤmmen 
der ſuͤßen Vogelkirſchen. Die Verfertiger 
muſicaliſcher Juſtrumente, die Tiſchler, 
he und eie wiſſen es ſehr wohl 
; an⸗ 
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anzuwenden. Der aus Stamm unde dr 


gen / vornemlich an geöffneten Stellen oder 
Verletzungsörtern ausdringende und ge⸗ 
ſchwind hart werdende Saft, iſt unter dem 
Namen e bekandt genug, und kann 
bey verſchlednen Dingen, vornemlich bey der 
Bereitung des den Gaͤrtnern unentbehrlichen 
Baumwachſes gebraucht werden. Die innere, 
grüne Rinde ſoll die Heilkraͤfte der China- 
Rinde beſitzen. Uebrigens leben von dem we _ 
nigen Fleiſche der Wr Panne 
Walovögel, 


1 5 U . m e, Bi 1 


but. Ulmus campeſtris, franz. Orme lu 
e wake, i Dot Common Elin. 10 
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| 1 Ruͤſter, ame pi be 
Effen, Ruͤſche, Leim Fliegen Baum. 
Wuchs auf feuchtem Boden ſehr anſehnlich, 
verhaͤltnißmaͤßig ſchnell und ſchlank, auf zu 
naſſem nicht dauerhaft, auf krocknem, ſandi⸗ 
gen ſehr verkuͤmmert, krumm und langſam. 
Der Stamm ſehr rauh, knorzig. Blaͤtter 
ſchlagen erſt am Ende der Bluͤthe aus, und 
ſind nicht bey allen Ulmen (denn man ha at von 
dieſem Baume der Abarten ſo viele) völlig 
eis 
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einerley geſtaltet- Sie Ind Känafc zuge⸗ 
ſpitzt, daben aber doch auch ziemlich breit, 5 
ſehr rauh, dunkelgruͤn, am Rande 
doppelt gezahnt (d. h. in den gro (. Fig. 41 ) 
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ßern, breitern Zaͤhnen ſind noch 
kleinere, ſchmalere Zähne, vorhanden) 8 4 
ſtarken Ribben, die eben ſo egal parallel lau⸗ 


fen, als bey dem Weißbuchenlaube!. Blatk⸗ 


ſtiele aͤußerſt kurz. Es iſt kein ſehr angeneh⸗ 
mes Laub, denn erſtlich iſt es rauh und grob, 


| — dann iſt es auch der Verunſtaltung durch 


Inſecten gar ausnehmend unterworfen“ 
Dieſe Juſectenarten ſtechen das Laub zu An⸗ 


fange des Sommers an, und aus den bey⸗ 


gebrachten Stichen tritt dann der Saft des 


Blattes hervor, wodurch ein kuglicher Knor⸗ 
ren oder warziger Hoͤcker entſteht, deren 


man oft auf ein und eben demſelben Blatte 


mehrere antrifft, und die in ihrem Innerſten 
einen Schleimſaft enthalten, mit welchem 
man kleine Wunden, die man damit beſtri⸗ 
chen hat, ſehr gut ſoll heilen können. Unkun⸗ 


dige halten ſolche Knoten für Saamencapſeln, 


daher kommt die Sage unter den Landler uten, 
daß die Ulme ihren Saamen auf den Blaͤt⸗ 
tern trage. Die Ulmenblattlaus (Aphis 
ulmi I..) iſt dasjenige Inſect, welches sich: 
am aͤrgſten auf den Ulmen zeigt. Die Ab⸗ 
ſicht ſolcher Anfecten, wenn fie ein Baumlaub 
en keine andre, als die, welche 
das 


— 


das Gallinſeet auch hat, wenn es ins Eich⸗ 
blatt einſticht, wovon ſchon oben (Artikel 
Eiche) weitlaͤuftig genug gehandelt worden 
iſt. Bluͤthe erfolgt im April und May, ſteht 
blos auf den Zweigſpitzen und zwar in dich⸗ 
ten Buͤſcheln, die ein rothbraunes, ſchlechtes 
Anſehen haben. Alle Bluͤthen ſind Zwitter. 
Der Kelch beſteht aus einer glockenfoͤrmigen, 
welken Blumendecke, ſein Obertheil hat einen 
erhabenen Rand, der 4 oder s gleiche Eins 
ſchnitte und innwendig eine rothbraune Farbe 
hat. Bluͤtherone fehlt. In dem Kelche ſte⸗ 
hen 4 oder 5 feine, oben ſpitze Staubfaͤden, 
welche noch etwas länger find, als der Kelch. 
Auf jedem Staubfaden ruht eine kurze gtheis 
lige Anthere. Das Piſtill beſteht aus einem 
aufrechten, plattrunden Eyerſtocke, auf wel⸗ 
chem man 2 aufrechte, kurz zuruͤckgebogene 
Staubwege wahrnimmt. Jeder Staubweg 
hat oben ſeine haarige Narbe. Die an bei⸗ 
den Enden zugeſpitzten, eyrunden, glatten, 
weißlichen Saamenkerne liegen in einer gro⸗ 
ßen, eyfoͤrmigen, zugeſpitzten, breitgedruͤck⸗ 
ten, oben mit einem Einſchnitte verſehenen 
haͤutigen Taſche. In jeder ſolchen Capſel 
iiegt ein Korn, faſt wie der Meldenſaame zu 
wachſen pflegt. Die Ulmen beſaamen ſich unge⸗ 
mein ſtark. Man rechnet, daß eine nur 1 zjaͤh⸗ 
rige Ulme in einem einzigen Jahre fuͤnfmal⸗ 
hunderttauſend Saamenkorner liefern kann. 
a | er 


w 


Ulme. c 


Der Ulmenſaame reift ſchon zu Ende des Ju⸗ 
nius, und ſcheint dahero ganz deutlich von der 
NMatur dazu beſtimmt zu ſeyn, daß er nicht 
erſt, wie die ſpaͤt im Herbſte reifenden Saas 
men den Winter hindurch in der Erde der kaͤl⸗ 
tern Himmelsſtriche bis zum Keimen im Lenze 
des naͤchſten Jahres ſchlummere, ſondern 
vielmehr ſchon im nemlichen Jahre, in 
welchem er ſich auf dem Baume ausbildete, 5 
aufgehe und keime. Es iſt auch in der That 
i e wenn man ihn ſofort nach erlangter 
Neifung ausſaͤet und nur ſehr flach mit Erde 
bedeckt. Die gar geſchwind aus ihm hervor⸗ 
wachſenden jungen Ulmen haben einſt an 
Staͤrke und Dauer bey weitem den Vorzug 
vor allen, welche man aus Wurzelauslaͤufern 
oder geſteckten Zweigen erzieht Nutzung: chf, 
Der Saame hat ein ſuͤßliches Mark in ſich a 
und wird deshaͤlben von Hührierh und andern 
VPogeln begierig verzehrt. Das Laub wird 
von Hieſchen, Hornvieh und Schaafen fehe 
gern gefreſſen, und für letztere beſonders, de 
geen man ſo gern in der Winterung mancher⸗ 
ley Abwechſelungsſpeiſen giebt, um ſie geſund 
und bey Appetit zu erhalten witd es, wenn 
es nicht zu ſehr von Inſeeten verunreiniget iſt 
(denn in dieſem Falle fuͤttert es wol nicht ge⸗ 
ſund,) gegen den Herbſt von den Baͤumen ge⸗ 
ſtreifelt und trocken aufbewahrt. Laßt man 
den Ulmenbainn hochſtaͤmmig wachſen, und 
v. Wülcke Sorſtbotgnik. DO ſaͤu⸗ 
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ſaͤubert ihn fleißig von allen etwa hervortrei⸗ 
benden Wurzelauslaͤufern, ſo iſt er unter die⸗ 
fen Umſtaͤnden ein ſchoͤner und vorzuͤglicher 
Baum zu Alleen, ingleichen um die Felder 
und Feldgraͤben her. Wer aber das nicht be⸗ 
gehrt, ſondern es vielmehr gern hat, wenn 
aus der ganzen Ulmenpflanzung ein dichtes 
Untergehoͤlze und Buſch wird, der darf nur 
die Staͤmme abholzen, ſo werden ſie bald ſo 
viele Wurzelſproſſen austreiben, daß in kur⸗ 
zem das Land wird uͤberzogen und beſetzt ſeyn. 
Je dichter ſie ſtehen, deſto mehr ſchuͤtzen ſie 
einander und deſto friſcher wachſen ſie auch. 
Auch wie Kopfweiden kann man ſie behan⸗ 
deln, denen man aller 3 Jahre die Krone 
Kaas wegholzt, den Stamm aber ſtehen laͤßt, damit 
er eine neue Krone austreibe, die nach 3 Jah⸗ 
knen abermals gekappt zu werden tauglich ſey. 
Wenn das Stammholz hochſtaͤmmiger und 
mit der Abholzung verſchont geweſener Ulmen 
| fein rechtes Alter und Reifung hat, auch zu 
rechter Zeit, d. h. außer der Saftzeit, nemlich 
im November und December, gefaͤllet worden 
iſt, ſo kommt es ſeiner Haͤrte und Tuͤchtig⸗ 
keit nach zunaͤchſt nach dem Eichenholze und 
faſt noch uͤber das Nußbaumholz. Zum 
Bauen, vornemlich zum Waſſerbaue, wo 
das Holz an Orte kommt, an denen es nur 
abwechſelnd, auch wol nie, trocken wird, z. B. 
an Muͤhlen, Wehren, Waſſerraͤdern, Roh, 
Dr 2 tec e e 
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ten, Schiſſpumpen, Waſſerleitungen und 
Waſſerſtaͤndern iſt dergleichen Ulmenholz un⸗ 
gemein nutzbar, und bey etwanniger Erman⸗ 
gelung des Eichenholzes ohne Bedenken dem 
letztern zu ſubſtituiren. Ferner nuͤtzt es vor⸗ 
trefflich bey dem Bau der Kutſchen und Wa⸗ 
gen, der e e Wagenleitern, Eg⸗ 
gen, Deichſeln, der Glockenſtuͤhle, Wein⸗ 
preſſen oder Keltern, der Kanonen: davetten. 
Man ſchneidet Breter und Sparren daraus, 

die Inſtrumentmacher verachten es gar nicht. 
Man verfertigt aus ihm hölzerne Teller und 
Becher *), braucht die dünnen Stangen als 
Hopfenſtangen, und wenn ein Tiſchler die 
daraus gefertigten Meublen kunſtmaͤßig bei⸗ 
tzet, ſo nimmt dadurch dieſes Holz den nem⸗ 
ee e braunen Glanz an, welchen 
Q f das 


5 Dieser Gian; der der Anwendung des Pins 
denholzes, welches eigentlich die hölzernen Tel⸗ 
ler und Becher giebt, ſo nahe kommt, findet 
wol blos bey derjenigen Ulmenabart ſtatt, wel⸗ 
che man die breitblaͤttrige Ulme, den Ruͤſter 
mit breitem Laube (Ulmus ſcabra) benennt. 
Dieſe Ulmenart, die unter allen die breitſten 
Blatter trägt, dem Aeußerlichen des Haſelſtrau⸗ 
ches aͤußerſt aͤhnlich, gleichwol aber auf der 
braunen Rinde ihrer Zweige mit weißen Puncten 
beſetzt iſt, hat ein Holz, das den übrigen Ulmen 
| an Haͤrte keineswegs beykommt, ſondern mit 
dem von Linden in Eine Claſſe gehört, weswe⸗ 
gen auch die Franzoſen dieſe Art von Ruͤſter 
Forme tilieul (den Linden s Nüfter) nennen, 


2 Ulme. 
das americaniſche Mahagonl⸗ Holz, aus wel 
chem die ſchönſten Meublen in Frankreich und 
Engelland gefertiget werden, zu zeigen pflegt. 
Das Ulmenholz iſt als ein veſtes Holz von 
ſehr engen Narben, an jungen Staͤmmen iſt 
es gewaͤſſert oder wellenfoͤrmig geſtreift. Als 
Brennholz geht es noch uͤber das Eichenholz) 
und die Kohlen davon werden, ſelbſt beym 
Huͤtten ⸗ und Schmelz- Weſen, zu den allerbe⸗ 
ſten gezaͤhlt. Die Rinde iſt nicht ohne medi⸗ 
einiſche Kräfte, unſre Faͤrber konnten aus ihr 
eine blaß + ofergelbe Farbe, zumal auf Wolle, 
ziehen; Verſetzt man dieſe Farbe mit kuͤnſtli⸗ 


1 chen Beitzen, ſo laſſen ſich auch noch mehrere 


u 


Farben daraus hervorbringen, z. B. die vor⸗ 
treffliche weißrothe Farbe, die man Vigogne 
nennt. — Die Bienen haben an den Bluͤ⸗ 
then treffliche, fruͤhe Nahrung. — Wer 
Ulmen auf einem mehr trocknen Lande bauen 
will, der waͤhle die kleinblaͤttrigen Abarten, 
denn die breitblaͤttrigen wollen ſehr feucht 
ſtehn. Saͤmmtlich wurzeln ſie tief, auch 
ſehr in die Breite. Herr Paſtor Germers⸗ 
hauſen gedenkt in feinem fo vortrefflichen 
Haus va ter einer ſchmal⸗ und glattblaͤttrigen 
Ulmenart, die auch Steinlinde, Epe, auch 
Wiede und Wieke genannt werde; von ihr, 
ſagt er, ziehen die Bauern, wenn fie im Win⸗ 
ter gefället wird, und dann bis zum Fruͤh⸗ 


jahre an der Sonne da gelegen hat, den Baſt 


Mane gaulkeerab, 


— 


N 
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Hime. 4 
bote der ganz unvergleichlich veſt zu ſeyn 


pflegt „den man aber vor jedesmaligem Ga 


brauche erſt etwas in Waſſer einweichen muß. 
Dieſer Baſt iſt ungemein tauglich, um davon 


Bienenkoͤrbe zu flechten. Uebrigens wird die 


Verwirrung der ſehr vielfältigen Abarten des 
Ulmbaums ſchwerlich jemals aufhoͤren, da es 
gewiß iſt, daß z. B. das nemliche Exemplar 


auf dieſem Boden kleine, glatte, auf einem 


andern Lande große, kalle traͤgt, je wor⸗ 
nach der Nahrungszufſuß dies ſo oder ſo be⸗ 


ſtimmt. Einige von den vielen Abarten aber 
„mögen: doch etwas beſtaͤndigen ſeyn, und nicht 
ſo leicht in die 1 8 einer andern 1 0 


Aetetebet⸗ 


Vogelbeerbaum, 


la. Sorbus aucuparia, franz. Sorbier, 


a Quickentree, . ash, 
» Common fervice tree). 


| Be Wogelſpierling 71 | Ebſchbeer, 


Ebereſche, Eibſchbeer, Ebritz, Hahnreſchen, 
Areſſel, Gaͤrmiſch, Quitſchbeer, Qualſter, 


Sperber, Maßbeer. Wuchs als ein 8 bis 
10 Ellen hoher, 14 bis 16 Zoll dicker, vor⸗ 


ee fallender Baum. Mit un⸗ 
ter 
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ter auch als Strauch, und dann von vorzuͤg⸗ 
licher Groͤße. Ein recht feuchter Boden iſt 
ähm der liebſte, und in ſolchem vermehrt er 
ſich gar ſehr. Länger als 40 Jahre pflegt er 
nicht leicht zu dauern, denn nach Verlauf die⸗ 
fer kebensfriſt beginnt das Holz ſchon abzu⸗ 
ſterben. Blaͤtter kommen ſehr fruͤh im Jahre 
aus ſchwarzrothen, wolligen Knoſpen, ſind 
gefiedert (ein Ausdruck der ſchon oben, bey 
der Eſche, erklaͤrt ward). An jedem gemein⸗ 
ſchaftlichen Blattſtiele ſtehen 4 bis 6 Paare 
kleine Blaͤtter, welche lang zuge⸗ 

(. Fig. 42.) ſpitzt, ſehr fein und ſpitz gezackt, 
(welche Auszahnung aber doch 
manchmal ſehr tief ins Blatt hinein geht,) 
und dabey ziemlich hart und derb ſind. An 
der Spitze jedes nur gedachten gemeinſchaft⸗ 
lichen Blattſtieles ſteht noch ein einzelnes 
Blatt, alſo daß folglich an jedem gemein⸗ 
ſchaftlichen Blattſtiele im Ganzen 9 bis 13 
einzelne Blaͤttchen ſitzen. Die Oberflaͤche 
der Blätter zeigt ein ſchoͤnes Gruͤn, die untere 
iſt mehr weißlich und wollig, welches wollige 
ſich aber, wenn ſeit dem Austriebe der Blaͤt⸗ 
ter ſchon mehrere Monate vergangen ſind, an 
den Blaͤttern faſt gänzlich zu verlieren pflegt 
und ihnen nur in der erſten Jugend anhaͤngt. 
Zerreibt man das Laub, ſo giebt es einen ſehr 
widerwaͤrtigen Geruch. Saͤmmtliche Bluͤ⸗ 
then ſind Zwitter. Bluͤthzeit der May und 
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Junius. Die Bluͤthen kommen in großen, 
platten, wohlriechenden Doldenbüfchen aus 


den Spitzen der Zweige. Der Kelch an jeder 
einzelnen Bluͤthe beſteht aus einem einblaͤttri⸗ 
gen, hohlen, offnen Stuͤcke, welches einen 


Rand hat, der in; gleiche Zaͤhne geſpalten 


iſt. Dieſen Kelch macht zugleich die aͤußere 


Seite oder den Umkreis des Eyerſtocks aus, 


deswegen kann er, auch nach der Bluͤthe, nie 
herabfallen. Bluͤthkrone beſteht aus 5 runs 
den, hohlen, weißen Blaͤttchen, die auf dem 


Fruchtknoten aufſitzen und ſich beym Aufbluͤ⸗ 


hen weit von einander thun. 20 Staubfaͤ⸗ 
den, die am Kelche veſt ſtehn und runde, kol⸗ 


bige Antheren auf ſich haben. Der Eyers 
ſtock iſt groß, ſteht unter der Bluͤthe, aus 
ihm gehn 3 fadenfoͤrmige aufrechtſtehende 


Staubwege empor, die eine kolbige Narbe 
auf ſich tragen. Der Eyerſtock erwaͤchſt zu 
einer fleiſchigen ſpitzrunden Beere, die auf 
dem Wirbel einen Nabel hat. Dieſe Bee⸗ 
ren reifen im Oetober, und leuchten dann praͤch⸗ 


tig feuerfarb oder zinnoberroth. In jeder 
Beere liegen in 3 Fächern z laͤngliche, hell 


braune Saamenkerne. Nutzung: Die 
Beeren ſind fuͤr Menſchen nicht genießbar, 
es muͤßte denn dadurch ſeyn, daß man Eſſig 
und Brandwein aus ihnen machen kann. 


ae ſelbige auch roh vom 


me. Fauͤr uns find fie, blos der Thiere 
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wegen wichtig, wie vorzüglich SI. Paſtor 
Germershauſen ſehr richtig gezeigt hat. 
Erſtlich ſind ſie das Hauptmittel zum Fange 
der Krammtsvoͤgel. Dieſe ziehen ſich von 
ferne nach der leuchtenden Lieblingsſpeiſe, und 
ſo betruͤgen wir ſie zum großen Vortheile un⸗ 
ſerer Tafeln. Ferner ſind die meiſten Haus⸗ 
thiere gewaltige Liebhaber der Vogelbeeren. 
Zu dieſem Ende muß man letztere, wenn ſie 
reif ſind, an einem trocknen Tage abſchnei⸗ 
den ), auf einen trocknen Boden breiten, 
daß ſie trocknen, ohne ſchwarz und modrig zu 
werden, und ſie dann den Winter hindurch alſo 
berfüttern, daß man ſie jedesmal vor der Aus⸗ 
theilung ein wenig in Waſſer aufquellt. Die 
4 genießen ſolche ſehr gern unter dem He⸗ 
rel, Schroote und unter dem Kuhſauerkrau⸗ 
te. Schaafe nicht weniger, und auch Zie⸗ 
gen. Die Schweine eben ſo unter der Kleye, 
Kartoffeln, Ruͤben ꝛc. und zwar am liebſten 
laßt man ſie da erſt etwas laͤnger weichen, ſo 
daß ie e Schaum zu werfen und zu 
Dan e gaͤht 

4) Dies muß behutſam geschehen, denn gleich hin; 
ter jeder Beerentraube ſteht ſchon wieder eine 
Tragknoſpe fürs folgende Jahr, Bey unbehut⸗ 
Bu ſamer Wegreißung der Beere konnte alſo leicht 
zugleich des eünftigen Jahre Traube berichten 
weiſe hinweggeriſſen werden. — sc Ds | 
Bi 


laſſe man die reifen Beeren nicht 0 8 
ein ſtarker Herbſtſturm wirft die Beeren 
zeln auf die Erde herab. 2 
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| -gähten. - Truthuͤhner welche fleißig mit dies 
fen Beeren efuͤttert werden, bekommen ein 
| züglich delicates Fleiſch, auch die gemeinen 
Hoſpuhner ff finden an dieſen Beeren, ſowol⸗ an 
den friſchen als auch an den getrockneten, aber 
jedesmal wieder ‚aufgequellten, eine. ſehr ange⸗ 
nehme Nahrung, von welcher man verſichert, 
daß ſie dieſen Thieren zum Praͤſervativ gegen 


den Pips (eine bekandte Krankheit des Gau⸗ 


mens und Schlundes) dienlich fen. Kanin⸗ 
chen ſind ebenfalls luͤſtern darnach. Einige 


Landleute pflegen ein Mus aus den Beeren 
u kochen und ſolches wie Hollundermus als 


hweißtreibend bey Unpaͤßlichkeiten einzuneh⸗ 
men. Es iſt aber dieſes Mittel etwas ſtark 
und zu heftig fuͤr ſchwaͤchere Naturen, der 
Saft muß freylich ſehr ſcharf ſeyn, da ihn 


die Goldſchmiede zur Auskochung des alten 


Silbers, wenn es von neuem glaͤnzend ge⸗ 


macht werden ſoll, gebrauchen. Die Rinde 


des Baumes hat bittre, balſamiſche, zuſam⸗ 
menziehende Theile, und faͤnde ſonach medieini⸗ 
ſche Anwendung. Das Holz iſt ein veſtes 


und recht hartes Holz „zumal wenn es f i 
a 


rechter Zeit, nemlich im November, gefaͤ 


wird, und nicht uͤber hoͤchſtens 45 Jahre alt 
i Die Tiſchler, Drechsler und Buͤchſen⸗ 


chaͤfter verarbeiten es ungemein gern. Es 
ah vortrefflich lackiren und Watz, Zu 
ze 2 5 | Acker⸗ 
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Ackergeſchirr, Manufactur⸗Modellen, Müͤhl⸗ 
raͤdernaͤgeln, Faßdauben, Walzen, Spin⸗ 
deln, Radekaͤmmen, Schrauben, und Prefs 
ſen iſt es vortrefflich. Die duͤnnen Stan⸗ 
gen, wenn ſie nur ſchlank ſind, nimmt man 
zu Spatzierſtöcken, Eſpontons, Piken, Spies 
ßen, feinen Reifen, und die allerduͤnnſten 
Ruthen zu ſehr guten Spießgerten. Als 
Brenn- und Kohlenholz verdient es das beſte 
Lob. — Einige Gärtner pfropfen auf jun⸗ 
ge Vogelbeerſtaͤmme Birnenreiſer; dies iſt 
aber nicht zu empfehlen, weil, wie ich aus eig⸗ 
ner Erfahrung gefunden habe, die Birnen, 
die hernach auf ſolchen Staͤmmen wachſen, 
beſtaͤndig etwas rauh und herbes in ihrem 
Geſchmacke behalten, indem der Saft des 
Baumes, auf deſſen Wurzeln ſie ſtehen, ihnen 
dieſes mitthellt. Miſpeln aber kann man 

ohne Bedenken auf Ebſchbeerſtaͤmmchen vers 
edeln. — Wer den Vogelbeerbaum aus 
Saamen erziehen will, (als welches, da es 
ein fo ſchoͤner und nutzbarer Baum iſt, recht 
haͤufig geſchehen ſollte,) der ſaͤe die aus den 
uͤberreifen, zerdruͤckten Beeren herausge⸗ 
waſchenen Kerne im October oder November 
in einen lockern, feuchten Boden, bedecke ſie 
hoͤchſtens eines kleinen Fingers dick mit Erde, 
und laſſe den beſaͤeten Platz nicht verraſen 
noch im Unkraute ſtehen, fo N vr | 
| eils 
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theils im naͤchſten, theils aber erſt im aten 
Jahte beſtens aufgehen). 5 


4 uebrigens dient der Bm zu Alen 
und Kiftftäniimgen gar ſehr, da fein Grün 


ehr vortrefflich, ſeine Frucht ungemein an⸗ 
ehnlich ift, und der Stamm fehr gut ins Au⸗ 
ge faͤllt, auch die Kaͤlte im geringsten nicht 


e, ee cee 


) Einige halten. dafür, die Kerne giengen nicht 
auf, außer wenn ein Vogel fie verſchluckt, und 
| durch den natürlichen Auswurf wieder von fich 
gegeben haͤtte. Dies iſt aber ein bloßes Vorur⸗ 
theil. Das aber halte ich für. wahrſcheinlicher 
und fuͤr ſehr erheblich, daß große Kenner be⸗ 
haupten, ein Saame, der ſeiner gewaltigen 
Härte halben mehrentheils erſt im zten Jahre 
nach der Ausſaat aufgehet, folglich unſre Ge⸗ 
diuld gewaltig ermuͤdet, z. B. ein Pflaumen: 
Lern, koͤnne dadurch ſchon im erſten Jahre zum 
Aufgehen gebracht werden, daß man ihn keines⸗ 
| wegs aus feiner Frucht herausnimmt, fon: 
dern vielmehr die ganze ſaftige Frucht (oder 
Beere) in welcher er ſich befindet, ſo lange 
auf dem Baume läßt „ bis ſie uͤberreif ges 
er" worden „und dann dieſe uͤberreife Frucht, 
wenn ſie erſt noch einige Tage bis zum Faul⸗ 
werden gelegen hat, ganz und unzertheilt, wie 
ſſie da iſt, unter die Erde bringt, mit feuch⸗ 
ter Erde bedecket, und dieſe Erde durch ſanf⸗ 
& Begießen zum gehoͤrigen Anſchließen bringt. 
s belohnt in der That die Muͤhe, hierüber 
noch ferner viele Verſuche anzuftellen , da ein 
po ſehr langſames Aufgehen doch wuͤrklich ver⸗ 
drießlich if 


N 
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| ſcheuet . Er Er iſt auch ſonſt kein eckler Baum, 


ſondern wächſt auf allerley Boden, ſelbſt auf 
Stein und Felſen, wo faſt keine Erde zu ſehen. 
Nur der allzu feuchte Boden ſcheint 12 
ſchlecht zu bekommen. Alte abgehende Ae 


ſoll man, nach Hrn. P. Germershauſe he 
der die Natur dieſes lieben Baumes ſehr gut 


kennt, keineswegs glatt abhauen, ſondern 
nur abbrechen, ſo treiben ſelbſt noch aus den 
beym Abbrechen ſtehen gebliebenen Sturzeln 
neue Aeſte, welche noch einige Jahre lang 


haͤufig Frucht tragen. Ueberhaupt ‚gehört der 


Baum zu denen, welche ſehr gern Frucht 
bringen und ihre Stelle bezahlen, man mache 
ſich nur bey dieſem Baume und bey jedem, 
deſſen Frucht man begehrt, mit der Art ſeines 
Fruchtanſetzens bekandt, damit man wiſſe, 
an welchem Holze er ſeine Fruchtknoſpen an⸗ 
ſetzt, und was man in ſo ferne etwa zu thun 
habe, um ſeine Untragbarkeit zu verhuͤten. 
Kann ſich z. B. der, welcher nie bemerkt hat, 
was ich oben von den Tragknoſpen hinter den 
Beerentrauben ſagte, nicht jedes Jahr um 
die Helfte der Beeren bringen, die der Baum 
ihm ſonſt gar gerne im naͤchſten Jahre getra⸗ 
gen haben wuͤrde, wenn er nicht weis, daß 
es (nach der Art, wie hier die Tragknoſpen 
ſich zeigen,) an ihnen einen Shen 1 87 
en ſo lich moglich ſen , 
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Vogelbeerbaum. 20 2 3 


Mianchmal⸗ gehen an Nlaͤtzen „ woſelbſt 

nie ein Vogelbeerbaum, nicht einmal in dern 
Nahe herum, vorhanden war, dergleichen 
Stämmchen auf einmal aus dem Saamen 
guf. Den Geund hiezu geben die wilden Bös 
gelarten / welche den Saamen unverdaut fal⸗ 
len ließen, den ſie, als ſie , oft gar weit von 
dannen, ee zu ſich nahmen, in fich 
bekomme en, und der dann zu ſeiner 

Zeit von et keimet und aufgeht. — g 
De ln muß dieſen Baum nicht mit dem 
zahmen Vogelbeerbaume (Sorbus domeſtica, 
eigentlicher Spierling oder Speyerlingbaum, 
franz. Cormier, engl. the true fervice,) vers 
wechſeln; So nahe nemlich auch beide ver⸗ 
wandt ſind, ſo iſt doch des zahmen oder des · 
f Spierlings Frucht weit großer und etwas 
milder (fo, daß man ſie gar, wenn man fie). 
wie Mien, zum teig⸗ werden aufſchuͤrtet, 
verſpeiſen kann). Beide Bäume koͤnnen⸗ 
ſelbſt wenn ſie keine Frucht zeigen, ſehr leicht 
von einander unterſchieden werden, indem das 
Laub des Spierlings großer und wolliger iſt 
als das des Vogelbeerbaums, auch den bö⸗ 
fen Geruch des letztern keineswegs verſpuͤren 
läßt. Der Spierling wird zwar durch Saa⸗ 
men fortgepflanzt; weil er aber dann vor dem 
oſten Jahre nicht leicht Fri üchte tragt, ſo 
waͤhlt man den ‚fürgeften Weg, und pflanzt ö 
525 r indem map 11 When . Ki gro⸗ 
5 «gern 
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Bern Frucht halben, ſchon 1 als ä | 


betrachtet, durch das Pfropfen auf den ge⸗ 
meinen Vogelbeerbaum fort / da er denn zei⸗ 
tig tragbar wird. Das Holz des Spierlings 
iſt noch veſter und edler, als das von Eber⸗ 
eſchen; der Baum liebt eine ſolche a tan 
der, er die Morgenſoune icon gem an 


N Wacholder, a 
lat. Juniperus communis, franz. Gene- 
Lier; engl. Junipene HN aach 
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ge Haddig, Kadick, Kattig, Ra⸗ 
ckolder, Weckolder, Machandel, Kramtbeer, 
Kranzbeer, im Oeſterreichiſchen Granewitz⸗ 
beeren. Wuchs: Bey uns gemeiniglich nur, 
als Strauch, doch als ſehr ſtarker, nemlich 
von 3 bis 4 Ellen Hoͤhe; zuweilen aber auch 
als Baum von 8. 10. ja ſelbſt, L wiewol in 
ſeltnern Fallen, von 15 Ellen Höhe. In 
Mußland finden ſich fo gewaltig ſtark cams. 
me, daß man Mete, dane Au Ion neiden 


ver⸗ 


) Von den 5 RR; FÜR im Win⸗ 


ter durch die M orgenſonne ot unſre Baum⸗ 

. arten (am meiſten auf die aus aͤndiſchen, et⸗ 

was weichlichern) kommen, handelt meine 
monatliche Anleitung ſehr auefihrlich. 


er 25) 
vermochte. Er verdient ee vorzuͤgliche 
Liebe, denn er ſchickt ſich aufs willigſte in aller⸗ 
ley, ſelbſt einander entgegenſtehende, Umſtaͤn 
de. Er kommt nemlich nicht allein in war⸗ 
men Landern fort, z. B. in Alten, und im 
uſten Europa, 8 auch in b 
kalten Landern, zu Bei ede 
o gut in den gemaͤßigten, 3 B. e 
land. Er gedeyht auf a Bon und 
| ommt auch in dem allerelendeſten, der ein 
wahrer Heideboden und ſelbſt fuͤr Klefern 
kaum gut genug iſt, nicht weniger auf kahlen 
Felſen und Klippen fort. Freylich aher wird 
er auf letzterm Exdreiche niemalen diejenige 
Staͤrke und Betraͤchtlichkeit erreichen, deren 
er auf edlerm Boden faͤhig iſt; vielmehr bleibt 
er dort, wie alle Heidegewaͤchſe, ein ſchlech⸗ 
ter kriechender Strauch, der aber doch etwas 
Holz und Beeren liefert. Seine Wurzeln 
greifen um ſich, und finden ſich uͤberall hin⸗ 
durch, ſelbſt durch Felſenriſſe, wo faſt keine Er⸗ 
de zu ſpuͤren iſt. Tief wurzelt er inzwischen 
nicht. Blaͤtter ſind kein Laub, ſondern im⸗ 
mergruͤne Nadeln. Sie ſind kurz, ſchmal, 
gehen oben ſpitz wie ein Dolch zu, und ſind 
ziemlich hart und ſtechend, auf der Unterfläs 
che blaugruͤn. Gemeiniglich ſtehen ihrer i im⸗ 
mer 3 und 3 beyſammen, wiewol ſie ſich nur 
unten mit der Einfuͤgung beyſammen befin⸗ 
den, oben aher Karma ſperren, 75 | 


ran 5 letz 


Au ae 3 Pe Er > was 


| 405 * | ö ale 5 * x 5 92 u 
e Wacholder. e 
letztere einen Wacholderzweig über und ubet 

ſehr ſtechend und übel anzugreifen macht. 

Bürchen kommen im May und ſind keine 

3 


Zwitter, ſondern Dideiſten, daher au 
jedes einzeln ſtehende Exemplar fru 
amen tragen kann Siehe davon 


gemeinſchaftlichen Blumenzapfen, die au 


drey zuſammenſtehende Blumenbuͤſchelche 
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chen iſt von Kelch und Erone nichts zu bemek⸗ 
ken, blos 3 zuſamme ngewachſene feine Staub, 
faͤden, ee ſich oben getheilte Antheren 


geſpaltene Crone des Mee Das 
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ſammen verwachſen iſt, dann 3 Staubwege, 
und endlich auch auf jedem dieſer letztern ſehr 
feine Narbenſpizen. Der Fruchcknoten er⸗ 
waͤchſt zu einer bald mehr bald weniger runs 
den, fleiſchigen Beere „die drey laͤngliche 
menkerne enthaͤlt, die auf der einen Seite 
erhaben, auf der andern aber eckig ſind. Der 
Wacholder bluͤht alle Jahre, ſchr reichlich. 
Seine Beeren brauchen längere Zeit zu ihrer 
Reifung, als die meiſten andern Beerenarten 
gebrauchen. Diejenigen Wacholderbeeren, 
welche z. B. aus der Bluͤthe des Jahres 1788 
entſtanden, find erſt im Herbſte 1789 reif, 
fallen aber ſelbſt dann noch nicht ſo gar ge⸗ 
ſchwinde herab, ſondern haͤngen auch noch 
mehrere Wochen nach der Reifung. Dieſer 
langſame Wuchs der Fruͤchte (der den dick⸗ 
oder harzſaftigen Gewaͤchſen eigen zu ſeyn 
pflegt,) iſt die Urſache, um deren willen man 
auf den Wacholderſtraͤuchern zu gleicher Zeit 
reife, halb reife und noch ganz kleine Beeren bey⸗ 
ſammen anzutreffen pflegt, welches bey Fruͤch⸗ 
ten, die noch im nemlichen Jahre, wo ſie ent⸗ 
ſprangen, reif werden und abfallen, natuͤrlicher⸗ 
weiſe nicht Statt haben kann. Nunung: 
Aus den Beeren, die bey uns freylich nicht 
fo groß, noch ſo ſchön find, als fie in den waͤr⸗ 
mern Landen zu werden pflegen, wird dass 
Wacholdermus (Wacholderſaft) geſotten, das 
a manchen Gegenden auch Bauerntheriak, 
v. Wücke Forſtbotanik. R Ja⸗ 


in ige! 
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Jachandelſaft, ingleichen Haddigmus benannt, 
und vom Bauersmanne, deſſen ſtarke Natur 
ſich bey ſtarken Arzneyen wohl befindet, als 
ein Schweiß⸗ und Harn » treibendes Mittel, 
das aber fuͤr manche Naturen ſchlechterdings 
zu hitzig iſt, ſehr hoch gehalten wird. Sonſt 
haben die reifen Beeren in der Mediein, Koch⸗ 
kunſt, der Bier- und Brandweinbrauerey, 
der Vieharzneykunſt, und dem Raͤucherwerk 
ihren mannigfaltigen ſehr fehügbaren Ges 
brauch. Sie dienen auch zur ſchoͤnſten Ans 
lockung der fuͤr die Tafel ſo wichtigen Kramts⸗ 
vögel, als welche ſich jährlich in der Nähe 
der Wacholdergebuͤſche lange Zeit aufzuhalten 
pflegen. Das Holz, welches auf Kohlen ge⸗ 
worfen, noch angenehmern Geruch, als die 
Beeren von ſich giebt, und wie Hr. Germers⸗ 
hauſen ganz vollkommen richtig erinnert, das 
allerbeſte Holz iſt, um bey ſeinem Rauche ge⸗ 
raͤuchertes Fleiſch zu verfertigen, iſt ein ungen 
mein edles, gelbweißes, braun geadertes, im 
Kerne gelbes, ſchweres Holz, welches, wenn 
es trocken geworden iſt, eine gelbbraune Far⸗ 
be annimmt, und dabey eine gar ausnehmen⸗ 
de Härte und Veſtigkeit beſitzt, ſo daß es 
ſehr ſchwer mit Aexten und Beilen zu behan⸗ 
deln iſt. Um des vielen oligtbalſamiſchen 
Harzſaftes willen, der in dem Holze ſo haͤu⸗ 
fig ſteckt, beſitzt letzteres das Vermoͤgen, ſich 
unter der Erde, wie Cedernholz, beynahe 

4 — W Er 8 * 10 ganz 


ganz und gar unverweslich zu erhalten, und 


eben dieſes gewürzten Harzes wegen, iſt es 
auch den gewohnlichen Wuͤrmerarten, die ans 
dre Holzarten anzuſtechen pflegen, gar nicht 
ausgeſetzt. Die ungemeine Haltbarkeit und 
Dauer des Wacholderholzes unter der Erde 
verur ſacht, daß es ſchwerlich tüchrigere Pfaͤhle 
geben wird, als die aus nur gedachtem Holze. 
Uebrigens iſt es zu aller Art von Tifchlers und 
Drechslerarbeit aͤußerſt tauglich, und alles 
daraus gefertigte Geraͤth iſt eben fo ſchoͤn als 
dauerhaft. Das ſchlechteſte und geringſte 
dienet zur Feuerung, wobey es noch oben 
drauf ſeinen ſchoͤnen und ſehr geſunden Ge⸗ 
ruch ') von ſich giebt. Die beſte Zeit, das 
Wacholderholz, die Staͤmme zumal, wo es 
deren giebt, zum Nutzgebrauche zu fallen, ſoll 
der Maymonat ſeyn, eine Zeit, die bey an⸗ 
dern Baumarten ſehr verwerflich ſeyn wuͤrde. 
Der Abſud vom Wacholderholze hat medieini⸗ 
ſche Kraͤfte, und unter Beyhuͤlfe kuͤnſtlicher 
Beitzen faͤrbt er gut nußbraun. In heißen 
Landen ſammelt ſich das Harz in den Stoͤcken 
. R 2 b der⸗ 
) Der in enge Stuben eingeſperrte Kohlendampf 
i iſt freylich hier, fo wenig, wie bey andern 
Holzarten, geſund, ſondern todtſchaͤdlich, allein 
die Kohlen geben auch den guten Geruch nicht 
mehr, ſondern das noch unverkohlte Holz giebt 
ihn, und da iſt dieſer Geruch, wenn er nicht in 
1 2 dase Stuben zu heftig wird, gewiß ge⸗ 
r aß 
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dermaßen an, daß es endlich aus Blaſen und 


Knoten, in welchen es ſich in der Rinde zuſam⸗ 
menſetzt, durchbricht und hinweg traͤufelt. 
Dieſes edle Harz wird ſorgfaͤltig geſammelt 
und in die Apotheken — in welchen man es 


Sandarae nennet ) — verkauft, weil es ſowol 


bey der Medicin, als auch zu Firniſſen und 
zum Lackiren anwendbar iſt. Viele glauben, 
daß auch das Cade-Oel (Oleum de Cade, 
franz. Huile de Cade) aus dem Wacholder 
und zwar aus ſeinen Beeren gemacht werde; 
allein dies iſt ungegruͤndet, weil dieſes Oel 
nicht von unſerm gemeinen Wacholder, wol 
aber von einem ſeiner naͤchſten Vettern ge⸗ 
macht wird, welcher der Cedernwacholder 
Juniperus oxycedrus, bey den Spaniern 
Enebro genannt) heißet und im waͤrmern, 
ſuͤdlichen Europa zu Haus iſt. Aus ſeinen 
Beeren erlangt man das Cade⸗ Oel, welches 
die Viehaͤrzte bey manchen Krankheiten, z. B. 
bey der Schaafraude, anpreiſen. Aber auch 
aus den Beeren unſers innländifchen, gemeis | 
nen Wacholders laͤßt fich ein ‚neh: gewinnen, 
wel⸗ 

9 Der Name Sandarac wird auf Apotheken 
auch noch einem ganz andern Naturcoͤrper, 
nemlich dem ſchwefelhaltigen, roͤthlichen Arſe⸗ 

nik Erze beygelegt. Ich führe dieſes deswegen 

an, weil letzteres ein hoͤchſt gefaͤhrliches Gift 

iſt, man folglich Vorſicht anwenden muß, keine 
Verwechſelung mit obigem nutzbaren Wacholder⸗ 
harz dem Namen zu Folge zu begehen. 


7 


# 
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welches ſehr bitter iſt und gegen die Einge⸗ 
meidenwürmer, auch gegen blinde Haͤmor, 
thoiden Huͤlfe leiſten ſoll. Auch ein geiftiges 

Waſſer deſtillirt man aus Wacholderbeeren. 
In Island nimmt man Beeren, welche 2 


Jahr lang gelegen haben, roͤſtet fie wie Cafe 


x 


eebohnen und trinkt davon ein Getraͤnk ſtatt 
affees. Uebrigens gilt von dieſem Strau⸗ 
che, was von allen Harzbaͤumen gilt, daß nem⸗ 
lich ſeine Ausduͤnſtung, wenn der Strauch 
draußen auf feiner Stelle an freyer Luft ſteht, 
ehr geſund iſt, und zur Reinigung der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen luft, die uns umgiebt, ganz vor 
zuͤglich vieles beytraͤgt. — Wer dieſen ſo 
ätzbaren Strauch recht haufig aus feinen 
aamen erziehen will, der nehme ein ſchlech⸗ 
tes, ſandiges, rauhes Stuͤck Landes dazu, 
fäe die Beeren im Herbſte, gleich nachdem 
fie abgefallen find, und laſſe ſich nur ja dies 
eine nicht verdrießen, daß fie ein ganzes Jahr 
in der Erde liegen, bevor ſie aufgehen. Iſts 
nicht unendlich beſſer, ſie doch endlich beſtens 
hervorkommen zu ſehen, als ſie nie zu erlan⸗ 
gen und fie nie geſaͤet zu habenʒ ? 
— 
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lat. Viburnum Opulus, franz. Obier, 


Sambuc rofe, engl. Water a Marsh 
N Elder, Gelderrofe. | 
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5 Schwalken⸗ Schwellen. Ka⸗ 
linken⸗Malinen Fackel⸗Schießbeere. af 
ſerflieder, Gooſeflieder, Gaͤnſeflieder, Droſ⸗ 
ſelbeere, Markholz, Waſſerahorn, Affholder, 
Gelderroſe. Unkundige verwechſeln ihn mit 
dem Schlingbaume, oder wol gar mit dem 
Faulbaum und Hartriegel, ſo groß auch der 


Unterſchied zwiſchen dieſen allen iſt. Wuchs: 


Als ein ſehr anſehnlicher, und 5 bis 6 Ellen 

oher Strauch, vornemlich auf naſſem oder 
ſolchem kande, wie es ſich fuͤr Ellern ſchickt. 
Auch als Baum kann man ihn ziehen, woben 


er einen Stamm von etwa 4 oder 5 Ellen zu 
bilden pflegt. Er wuchert ſtark durch die 


Wurzeln um ſich, vermehrt ſich aber am be⸗ 


ſten aus dem Saamen, und verdient haͤufigſt 


gebaut zu werden. Die Zweige haben eine 
ſtarke Markroͤhre in ſich. Blaͤtter 


0 Fig. 44.) ſtehen gepaart, ſind dreytheilig, 


und in fo fern fie dieſe 3 tiefen Eins 
ſchnitte haben, dem Ahornlaube etwas aͤhn⸗ 
9 Ei Be 1 Ende am Blatt⸗ 
| 25 


ra 
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ſtiele, auf deſſen innerer Seite, ſtehen zwen 
Druͤschen, die gemeiniglich ſtark erhaben, ge⸗ 
wirbelt und ſehr deutlich zu bemerken ſind. 


Sonſt ſind die Blätter breit, dunkelgrün, 


eckig und wegen ihrer unterwaͤrts ſtark her⸗ 
vortretenden Rippen und Adern, und deren 
daher entſtehenden Vertiefungen, ſehr faltig. 
Der Rand iſt weit auseinanderſtehend ges 
zahnt. Bluͤthe erfolgt im May und Junius, 
ſteht in großen umbellenfoͤrmigen, breiten, 
platten Buͤſchen, welche auf kleinen Zweigen 
aus den Winkeln, welche die Blätter mit den 
paarweiſe geſtellten Aeſten machen, hervor⸗ 
kommen. Der Bau der einzelnen Bluͤthen, 
iſt völlig wie bey dem Schlingbaume, als 
welcher letztere ja nur eine andre Art der nem⸗ 


lichen Gattung (nemlich des Viburni) if. 


Micht alle einzelne Waſſerholderbluͤthen find 
inzwiſchen Zwitter, ſondern blos diejenigen, 
welche in jedweder bluͤhenden Umbelle inner⸗ 
halb, nach ihrem Mittelpuncte zu, ſtehen; die 
auswendigen Bluͤthen aber, die jeden Buͤ⸗ 
55 umkränzen, ſind gemeiniglich ohne alle 
aͤnnliche Geſchlechtstheile, und eben das iſt 
der Grund, um deſſen willen dieſe auswendi⸗ 
gen Bluͤthen viel größere Blaͤtter haben und 
viel anſehnlicher ſind, als die innwendigen 
Blumen; Es verwandeln ſich nemlich hier, 
bie auch ſonſt bey ſehr vielen Blumen ge⸗ 
ieht — die männlichen Geſchlechtstheile 
Wee Rͤ b V alſo, 
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alſo, daß ihre geſammte Maffe- in die Maffe f 
der Bluͤthblaͤtter uͤbergeht; Letztere wird folge 
lich hierdurch ſehr verſtaͤrkt, und kann dann 
leichtlich größere Bluͤthen bilden. Man kann 
alſo nicht von allen, ſondern blos von den in 
nern Bluͤthen jedes Buͤſchels, Beeren, mit 
vollkommenen Saamen, erwarten, wird auch 
immer finden, daß die Beerenbuͤſchel viel klei⸗ 
ner ausfallen, als ſie werden mußten, wenn 
an fo breiten Bluͤthbuͤſchen jede Blüche auch 
Frucht gäbe. Die Bluͤthen find wohlriechend, 
anfangs gelbgruͤn, hernach aber rein weiß; 
wenn ſie abfallen, bedecken ſie weit umher den 
Boden, als waͤre er beſchneyet ). Die Bee⸗ 
ren reifen im October und haben eine laͤnglich⸗ 
runde, ſaftvolle, glaͤnzende Geſtalt. Ihre 
5 55 in der Reifung iſt ein leuchtendes 
Scharlachroth, welches vortrefflich von dem 


ſchoͤnen 


= Noch mehr dit dies eine in Luſtgaͤrten gewoͤhn⸗ 
liche Abart, die man den Schneeballenſtrauch 
mit gefüllter Bluͤthe nennet. Bey dieſem hat 
ſich die geſammte Maſſe zu mann s und weib⸗ 
lichen Geſchlechtstheilen in Blumenblaͤttermaſſe 
verwandelt, wodurch nothwendig die Bluͤth⸗ 
blaͤtter groͤßer, ja auch zahlreicher geworden 
find, alſo die Bluͤthen gefüllt werden muͤſſen. 
Bey dieſer uingewandelten Art hat die Cul⸗ 
tur den Strauch erhalten, und der gute Gars 
tenboden feine ſchoͤnen Bluͤthbaͤlle immer dichter 
und gefuͤllter gemacht. Saamen bringt er nun 
flreylich nicht, allein er wird ſehr leicht durch 
Steckzweige, wie Hollunder, fortgepflanzt. 


— 
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ſchönen Grun der Blätter abſticht, und lange 


eit — denn die Beeren haͤngen bis ae 
aten Herbſt — eine wahre Zierde giebt 


In jeder einzelnen Beere liegt ein einzelner, 
harter, faſt herzfoͤrmiger, platter Saamen⸗ 
kern. Nutzung: Die Beeren find fuͤr Mens 
ſchen nicht genießbar, es muͤßte denn in ſo 
ferne ſeyn, daß man in Curland einen Eſſig 


und in Sibirien ſtarken Brandwein aus ihnen 
machen ſoll. Vielen wilden Voͤgeln hinge⸗ 


gen — mit deren Beobachtung und Fang man 


ſich dabey ſehr beluſtigen kann — ſind die 


eren die erwuͤnſchteſte Koſt, den Haſel⸗ 
huͤhnern z. B. und vielen kleinen Waldvoͤgeln. 
Die Voͤgelfreunde und Liebhaber ihres Fan⸗ 
ges ſollten daher dieſen Strauch ſchlechter⸗ 
dings in ihren Gehölzen allenthalben auszubrei⸗ 
ten ſuchen. Das Holz iſt ſo hart, als wil⸗ 
der Birnbaum, hat aber die Untugend, in 


der Bearbeitung ſehr leicht zu ſpellen, oder 


von einander zu reiſſen. Die Schuhmacher 


nuͤtzen es zu den hoͤlzernen Zwecken, mit wel⸗ 


chen fie unfre Schuh⸗ und Stiefel ⸗Abſatze 
beveſtigen. Aus den ſchlankſten Zweigen 
bohrt man Röhre fuͤr Tabakspfeifen. Das ge⸗ 


* 


ringe Holz des Strauchs wird in Gebuͤnde 


gehackt und zur Feuerung gebraucht. Der 
Strauch ſchlaͤgt nach der Abholzung, gleich 
anderm Unterholz, beſtens wiederum aus. 
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commun, engl. common Hornbeam. 
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Vemanen: Haynbuche, Hagbuche, Stein⸗ 
Rauh⸗Heck⸗Hahn⸗Zwerg⸗Zaunbuche, Hartz 
holz, Roll⸗Floͤgelholz, Hornbaum. Es iſt 
ſeltſam, daß der Baum den Namen Buche 
bekommen hat, da er ſo gewaltig weit von der 
eigentlichen Buche abweicht, und vollkommen 
von ihr verſchieden iſt. Wuchs: Blos als 


Mittelbaum, der faſt nie uͤber 18 Ellen Hör 


he zu erreichen, mehrentheils aber bey uns 
nur halb ſo hoch zu treiben pflegt, wobey er 
im Durchſchnitt feiner Stammesdicke 15 
bis 20 Zolle Hält. Auf Plaͤtzen, wo er nicht 
gedraͤngt ſteht, erreicht er nicht einmal die 
angegebene Hoͤhe, ſondern waͤchſt, wie in 
ſolchem Falle gewohnlich iſt, mehr in die Brei⸗ 
te. Die Weißbuche nimmt mit jedem Boden, 


mit Berg und Thale vorlieb, nur der gar 
zu naſſe, oder noch mehr der allzu duͤrre Bo⸗ 


den bekommt ihnen ſchlecht. Die hochſtaͤm⸗ 
migen, gedraͤngt empor wachſenden Weiß⸗ 


buchen werden geſchont, um von ihnen ſtar⸗ 


kes Stammholz zu erlangen; was aber nur 
ſtrauchartig erwachſen will oder ſoll, das wird 
von feinem öten oder Sten Lebensjahre an, 

N N A 0 5 als 


a 
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als Schlag⸗ oder Unterholz behandelt, folg 
lich aller 15. 20. bis hoͤchſtens aller 30 Jahre 
(vornach man nun ſtarkes Nutz oder nur 
ingeres Holz verlangt. letzteres erfort 
15 t natuͤrlicherweiſe nicht fo lange Zeit, als 
das erſte zur Erreichung feiner ſattſamen Boll 

| kommenheit. ) einmal, im Srühjahre, dicht 
ber der Erde abgeholzt. Nach ſolch einer 
Abholzung treiben die Wurzeln, oder Stöcke, 
von neuem einen ganzen Wald von Reiſern 
e Auf ſolche Weiſe kann 
lang bey dieſer (und jeder Laubholz⸗ ) Art die 


ngere Fort» und lebensdauer gründen, denn 
n folches Holz, wenn es unabgeholzt bliebe, 
ſtuͤrbe (bey Weißbuchen zumal) nach laͤng⸗ 
ens 30 Jahren ab, denn zu ſolcher Zeit 
wuͤrde es fo ſtark und dick ſeyn PR daß ein 
ock den andern todt draͤngen wuͤrde. 
durchs Abholzen aber entſteht fuft, und 
ierdurch treibt man, ehe noch die erſten Stans 
‚gen, lebensſatt find, ſchon wieder eine neue 
Generation heraus, die abermals lange ſteht, 
bis ſie auf abermalige Abholzungszeit einer 
neuen Platz machen muß. Merkwuͤrdig iſts, 
daß die Weißbuche, gegen die Gewohnheit 
veſtholziger Baumarten, ſo ſchnell und wil⸗ 
lig emporwaͤchſt. Durch ein verſtaͤndiges 
Becher * befördert man die Entſtehung N 
ſchö⸗ 

5 Von beſſen Grundſitzen brad meine monat⸗ 


liche Anleitung, 
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chöner, gerader, ſchlanker Hochſtaͤmme, in; 
em durch ſelbiges die unterſten Nebenaͤſte 
nach und nach hinweg kommen, der Stamm 
oder Gipfel aber, der jedesmal unbeſchnitten 
und unverſtutzt bleiben muß, ſich immer mehr 
nach der Höhe ſtreckt. Der Stamm der 
Weißbuchen iſt meiſt hoͤckrig und hat eine 
graue Rinde. Blaͤtter find en⸗ 
(f Fig. 46.) rund zugeſpitzt, ziemlich breit, am 
ö Rande ſehr ſcharf und ſpitz ge 
zahnt, ſehr regelmaͤßig und gleichlaufend ge⸗ 
ribbt, eben dadurch auf eine ſehr unterfchels 
dende Weiſe gleichlaufend eingefalten, unten 
glaͤtter und hellgruͤner, als oben. Sie haͤn⸗ 
gen, ſelbſt verwelkt, noch meiſt den ganzen 
Winter hindurch, bis im Fruͤhjahre das jun⸗ 
ge Laub kommt und fie wegſtoßt. Bluͤthe 
erfolgt zeitig im Maͤrz und April, in kleinen, 
gruͤnen, dicht beyſammenhangenden Kaͤtzchen. 
Bluͤthen ſind keine Zwitter, ſondern mond⸗ 
kiſch bluͤhend. Die männliche Bluͤthe ber 
ſteht in langen, hangenden, walzenfoͤrmi⸗ 
gen, gemeinſchaftlichen Blumenzapfen, deren 
Schuppen einander nur ſehr weitlaͤuftig decken 
und etwas locker und flattrig ſtehen. Jede 
einzelne Schuppe iſt etwas hohl und am Ran⸗ 
de haarig, ein Kelch iſt nicht vorhanden, und 


die Blumenkrone hat keinen Blaͤtterrand. 


Hinter jeder Schuppe ſieht man eine unge⸗ 
wiſſe Anzahl Faͤden, die kurz, ſehr duͤnn, un⸗ 
ö | ten 
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ten ganz rauh find, und auf welchen zuſam⸗ 
mengedruͤckte, zweytheilige, baarig rauche 
Staubbeutel ſtehen. Die weibliche Blüs 


e ſteht in eignen, hangenden, laͤnglichen, f 


traubigen Zapfen, die Anfangs einer Aehre 
gleichen, nach dem Verbluͤhen aber ſehr zu⸗ 
nehmen, ſich mit den Schuppen weit ausein⸗ 
ander thun, aber doch kleiner ſind, als die 
. Die pfeilfoͤrmigen und wie 
Dachziegel auf einander liegenden Schuppen 
halten eine einblaͤttrige, in ſechs nur gar 
lache Einſchnitte getheilte und in der Mitte 
zugeſpitzte Bluͤtherone, in welcher man 2 
Fruchtknoten mit 2 bis 3 Staubwegen ſieht, 
ie eine einfache Narbe tragen. Die Schup⸗ 
pen dieſer weiblichen Kaͤtzchen wachſen zu lan 
gen, schmalen, dreyſpitzigen Blattern an, und 
ſchließen enrunde, faſt dreyeckige, holzigharte 
Nuͤſſe, mit Ecken verſehen, zwiſchen ſich ein. 
In ſolch einer Nuß liegt ein einzelner Saa⸗ 
menkern verborgen. Dieſe Nuͤſſe fallen im 
October ab, und verdienen dann aͤußerſt einge⸗ 
ſammelt und zur Ausſaat gebraucht zu wer⸗ 
den. Nutzung: Das Holz iſt ſehr weiß 
von Farbe, welches auch den Namen: Weiß⸗ 
uche, erzeugt hat. An Haͤrte und Veſtig⸗ 
eit gehort es zu den alleredelſten Hoͤlzern, die 
wir nur immer aufzuzeigen vermoͤgen. Es 
iſt ein treffliches Bauholz, nur nehme man 
es nicht auf die Wetterſeite, noch ae 
1 ie 
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die Erde, denn in beiden Fällen iſt Feine Dau⸗ 
er ſchlecht. Die Müller, Wagner und Diſch⸗ 
ler gebrauchen es ſehr gern, und das Hands 
werksgerath faſt aller Handwerker wird, ſo 
fern es von Holz iſt, aus dem weißbuͤchnen 
gemacht (ingleichen aus wildem Apfel⸗Birn⸗ 
und Pflaumenholz). Zu Preſſen, Schrau⸗ 
ben, und allen denjenigen Inſtrumenten oder 
Geraͤthen, welche große taft aushalten ſollen, 
iſt das weißbüchne Holz von ganz entſchied⸗ 
nem Werth. Eben ſo zu Bretern, Tafeln, 
Tiſchen, Fußboͤden, Walzen, Rollen, Stam⸗ 
pfen, Canonenlavetten, Deichſeln, Satteln, 
Kumten, Flachsbrechen, Spaten, Schip⸗ 
pen, Dreſchfloͤgeln, Schiebkarren, Eimern, 
Kuͤbeln, Kammraͤdern und Staͤndern. Das 
Kernholz, als das haͤrtſte, giebt nach bekom⸗ 
mener Beitze und Bearbeitung dem ſchoͤnſten 
Ebenholze nichts nach. Das ſchlechtſte, duͤnn⸗ 
fi oder kruͤppliche Holz wird zur Feuerung ge⸗ 

raucht, als wozu, wie auch zum Kohlen⸗ 
brennen, es ungemein vorzuͤglich iſt. Die 
Aſche davon iſt ſehr gut. Uebrigens iſt ein 
bisher ſehr allgemein ausgebreitet geweſner 
Gebrauch der Weißbuche annoch anzumerken, 
vermoͤge deſſen dies derjenige Baum war, 
deſſen junge Staͤmmchen, die man haͤufig 
aus den Waͤldern holte, am allermeiſten zu 
den Gartenhecken beliebt wurden, weil ſie 
nicht erfrieren, auf 10 Ellen hoch zu erziehen 
1 | find; 
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ſind, freudig vom Flecke wachſen, dem Un⸗ 
geziefer weniger als andre Heckenholzer aus⸗ 

geſetzt ſind, den Schnitt ſo gern vertragen, 
und ſich ungemein viel gefallen laſſen. Den 
aͤchten Naturfreund graut freylich vor ſolchen 
gehobelten Waͤnden, die ihm die traurigſte 
Einförmigkeit darſtellen, und von ſolch einer 

elenden, gezwungenen e denkt 
er; 1 


el purer, purer Schewe, 
trägt nur der Scheere Spur, 5 
und nicht das große, volle Herb 
der herrlichen Natur. — 


Die Rinde der Weißbuche farbt gelb. Rin; 
de und Blaͤtter ließen ſich wol als ein Mate 
rial zur Huberlahe betrachten. 


RN Zar 
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2 Weißdorn, ale 
lat. Crataegus Oxyacantha, franz. Epine 
Nee noble epine, engl. Common | 
Hin vr INTEL 
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Bi: RE Heck⸗ Hunde 
dorn, Hagapfel, Mehldorn, Moͤllerbrod⸗ 
Unſer lieben Frauen Birnlein, Mehlfaͤ Be 
Mehlfeiſtchen. Einige nennen ihn auch ehl⸗ 
1 7 a allein dies ” 15 
| chick⸗ 
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ſchicklich, denn dieſe letztern zwey Namen 
kommen blos dem Crataegus Aria zu. 


Wuchs: als ſehr ſtarker Strauch, der aus 


ſeiner Wurzel ſehr um ſich wuchert, der Bo⸗ 


N den, ſey wie er will. An ſeinen weißgrauen 


Zweigen ſtehen ſehr harte Dor⸗ 

05 Sig, 150 nen. Blatt glaͤnzend, glatt, 
0 einigermaßen dreytheilig, jedes 
Theiles Spitze ſtumpfgerundet, und des 
geſammten Blattes Rand ſaͤgefoͤrmig ausge 
zackt. Das Naͤhere des Blůthenbaues 
ſtimmt vollkommen mit dem bey andern Cra⸗ 


taͤgus Arten uͤberein, daher man nur oben 
bey dem Darmbeerſtrauche daruͤber nachſchla⸗ 


gen darf. Blos darinnen iſt Abweichung vor 


handen, daß der Stempel in einer Weiß⸗ 


dornbluͤthe nur einen einzigen Staubweg hat. 
Bluͤthzeit Ausgang Mayes, wobey die in 
großen Straͤußen ſtehenden, weißen Bluͤth⸗ 
buͤſchel einen guten Geruch geben. Die Brut 


des Weißdorns iſt eine ziemlich eyrunde Beere, 


die aber keineswegs ſaftvoll, ſondern meht 
trocken, wie eine Hanbutte, und innerlich 
gleichſam mehlig iſt. Von Farbe ſind ſie ſehr 
ſchoͤn roth und haben an der Spitze einen 


ſchwarzen Nabel. Ihre Reifung erfolgt im 


October. Jede Beere hat hoͤchſtens 3 Kerne 


in ſich, welche plattrund, auf der einen Flaͤ⸗ 
che etwas eingeholt und dermaßen hart ſind, 
A ie zwey Jahre lang in der Erde liegen, 


bevor | 
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bevor ſie aufgehen. Einzelne Pflanzen gehen 
ſogar erſt im zten Jahre auf. Nutzung: 
Bluͤthen und Beeren wurden ſonſt in Apothe⸗ 
ken (in welchen man den Weißdorn ſpinam 
albam nannte) geführt! Jetzt nutzt man die 
Beeren blos in einigen deutſchen Provinzen 
zu Eſſig, Brandwein, auch zu einem Bier⸗ 
ahnlichen Getraͤnke. Sonſt geben fie auch 
eine Nahrung fuͤr Schweine und fuͤr Wald⸗ 
vogel. Die Blaͤtter und Bluͤthen getrocknet 
konnen als Thee getrunken werden. Das 
Holz, welches weiß mitunter auch braune 
adrig ausſieht, gehoͤrt zu unſern allerhaͤrteſten 
und ſchaͤtzbarſten Hölzern, hat einerley Rang 
mit dem Holze des wilden Birnbaums, und 
giebt ſogar dem vortrefflichen Buchsbaum⸗ 
holze nur gar wenig nach. Die Drechsler 
und Schirrmacher brauchen deswegen auch 
das Weißdornholz außerordentlich gern, und 
verthun deſſen ſehr viel, ſogar zu Wagenach⸗ 
ſen kann man es brauchen, womit es gerade, 
wie oben beym Darmbeerſtrauche gemeldet 
iſt, zugehet. Die ungemeine Guͤte dieſes 
Holzes iſt doch gewiß ein wichtiger Grund, um 
deſſen willen man nicht allen Weißdorn als 
Schlagholz von Zeit zu Zeit abholzen, ſon⸗ 
dern mitunter auch manchen vorzuͤglichen 
Straͤuchern einen laͤngeren Stand gewaͤhren 
ſollte, damit man auch ſtarke und dicke Stuͤcke 
zum Handwerksgebrauche bekaͤme. Die Weiß⸗ 
v, Wüccke Forſtbotanik., S dorn⸗ 


7 


274 Weißdorn. 


dornſtaͤmmchen werden uͤberaus gerne zur 
Anpflanzung lebendiger Zaͤune gebraucht, weil 
ſolche gruͤnende Weißdornhecken die dichteſte 
Verzaͤunung, die man ſich nur immer wuͤn⸗ 
ſchen kann, zu geben pflegen. Ich habe hie⸗ 
von, wie von der ganzen Materie der leben⸗ 
digen Zäune, ſchon in meiner herausgekom⸗ 
menen monatlichen Anleitung gehandelt. 
Das ſchlechtſte, duͤnnſte Holz des Weißdorns 
giebt gute Reiſiggebuͤnde. Die Rinde laͤßt 
ſich zur Faͤrberey, wie die vom Schwarz⸗ 
dorne, gebrauchen. Sonſt iſt der Strauch 
auch um deswillen ſehr ſchaͤtzbar, da er ſich 
ſehr gut mit andern Holzarten vertraͤgt und 
die beſten Baumarten recht gern neben ihm 
wachſen. Das Rind- und andere Hausvieh 
pflegt ihm gern fein Laub zu befreſſen, woge⸗ 
gen man durch ausgeworfene tiefe Graͤben 
auf einer oder beiden Seiten der Hecke und 
durch aufmerkſame Vieghut e war 
gen muß. 
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Bepnamen: Holzapfel. Wuchs: As 
ein ſehr anſehnlicher ſtarker Baum, mit brei⸗ 
ter Krone und ſtarken Aeſten. Auf gutem 
Grunde waͤchſt er ſehr hoch, macht eine ſehr 
breite Krone und erreicht ein ſo hohes Alter, 


als kein zahmer Apfelbaum erreicht. Die 


Wurzel greift weit um ſich, bringt aber nicht 


leicht Beyſproſſen. An den Zweigen ſtehen 


mehrentheils lange, ſcharfe Dornen. Blatt, 


kuͤrzer und haͤrter als an den zahmen oder 
Gartenapfelbaͤumen, eyrund zugeſpitzt, etwas 


rauh, am Rande nur ſehr wenig gezahnt. 


Die wohlriechenden, weißlichen Bluͤthen 


ſpielen ins Rothe, ſitzen büfchelweis beyſam⸗ 
men und ſind ſaͤmmtlich Zwitter. Der Kelch 


beſteht aus einem einzelnen Stuͤcke, das die 
Geſtalt eines offnen Bechers hat, und am 
Rande mit s regelmaͤßigen Einſchnitten, wel⸗ 


che egal und tief getheilt ſind, verſehen iſt. 
Dieſe Einſchnitte ſind mehr oder weniger 


zuruͤckgebogen. Bluͤthkrone beſteht aus 5 


gleich großen ausgehoͤlten Blättern, die ſich 


roſenäͤhnſich auseinander legend im Kelch: 
N \ « 4 ＋ 4 N 
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ſelbſt beveſtigt find. Die Bluͤthen fallen zei⸗ 


tig ab. Der Staubfäden find eine fehr gro⸗ 


ße Anzahl, ſie ſind ſehr duͤnn und kuͤrzer al 


die Bluͤthblaͤtter. Jeder Staubfaden ſitzt am 
Kelche veſt, und traͤgt einen runden Staubs 


beutel. Der Fruchtknoten ſitzt unter der 


Bluͤthe und trägt 5 Staubwege, die mit den 
Staubfaͤden gleiche Länge haben und oben mit 
zarten Narben verſehen ſind. Der von dem 
Kelche umwachſene Fruchtknoten erwaͤchſt zu 
einer rundlichen, ſaftigen, mit einem Nabel 
verſehenen, innerlich fuͤuffaͤchrigen Frucht, 
die unter dem Namen Holzapfel bekandt ge⸗ 


nug iſt. Nutzung: Der groͤßte Nutzen die⸗ 


ſes Baumes war wol ohnſtreitig der, daß er 


uns bis hieher ſo viele Sorten der ſchoͤnſten 


Gartenaͤpfel verſchafft hat; denn was ſind die 


erſten Exemplare der vortrefflichſten zahmen 
Aepfelſorten unſrer Gärten, urſpruͤnglich bes 


trachtet, anders, als wilde oder Holzapfels 


ſtaͤmmchen geweſen, welche von dem gluͤckli⸗ 


chen Himmelsſtriche, in welchem ſie entſpran⸗ 
gen, von dem vorzuͤglich fruchtbaren Erdrei⸗ 


che, in welchem fie ſtanden, auf die erwuͤnſchte⸗ 
ſte Weiſe ausarteten, und ſowol alle Dornen, 
als auch den herben Saft der Früchte ableg⸗ 


ten; bey welcher gebeſſerten Beſchaffenheit ſie 


dann bis heutigen Tag die angewandte Euls 


er⸗ 


\ 


a 


tur und die Vermehrung durch Zweige und 
Augen (bey den Veredlungsarten) beſtaͤndig 


Wilder Apfelbaum: 877 a 


5 erholten hat. Noch jetzt iſt der Holzapfel, 
baum — (wie jeder, der feine, Kerne geſaͤet 
Ber wiſſen wird) ungemein dazu aufgelegt, 

denen aus dieſen Kernen erwachſenden jun, 
gen Baͤumen mannigfaltig auszuarten; wel⸗ 
ches ſchon aus dem bloßen Laube erhellt, da 
ntemlich von einerley Kernen doch Pflanzen 
mit ſehr verfehleden gebildetem Laube entſprin⸗ 


gen. Wuͤßten wir nur erſt, nach wasfür 


Regeln dieſe glückliche Ausartung vor ſich geht, 
dann wuͤrden wir im Stande ſeyn, vieles zur 
willkuͤhrlichen Enrſtehung neuer Obſtſorten 
Win nen. 

Auch des eigentlichen Alen oder Holz⸗ 
apfels Frucht iſt nicht ohne Nutzen. Nur ſel⸗ 
ten iſt ſie ſo herbe, daß ſie nicht, wenn man 
fie möglichſt lange auf dem Baume haͤngen 
und dann auch noch wie Miſpeln. teig werden 
laßt, hernach gegeſſen werden koͤnnte. Ein 
Brey kann vollends ſehr gut daraus gekocht 
werden, denn das Kochen vertreibt einen gro⸗ 
ßen Theil der Herbigfeit, und wenn der Brey 
etwas Syrup zugeſetzt erhaͤlt, ſo iſt er, zu⸗ 
mal in großen Landwirthſchaften zur Ges 
ſindebekoͤſtigung, fo anwendba } als es ge⸗ 
wuͤnſcht werden kann. Der auge e 
Saft reifer Holzaͤpfel in eine weinartige Gaͤh 
rung geſetzt, giebt den ſo berühmten. fel 
wein oder Cyder, den man in Frankreich und 
1 aus den Früchten ſolcher Holzaͤpv⸗ 
S 3 ee 
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felbäume erhaͤlt, die nicht alzu herbe / ſon, | 
dern ſchon halb zahme Frucht tragen, in ſehr 
großer Menge bereitet. Es iſt, unter gehds 
riger Behandlung, ein ſehr berauſchendes und 
wahrem, guten Weine an Guͤte wenig nach⸗ 
ſtehendes Getraͤnk, das ſich einige Jahre lang 
kraͤftig erhaͤlt. Nimmt man zu feiner Ver⸗ 
fertigung ſehr ſaure, herbe Fruͤchte, und laͤßt 
deren ausgepreßten Saft nicht in die weinar⸗ 
tige, ſondern in die ſaure Gaͤhrung übergehn, 
fo bekommt man daraus einen guten Küchens 
Eſſig, welcher Picaſſe, auch Piquette ge 
nannt wird. Aus Deſtillation obigen Cy⸗ 
ders erhaͤlt man einen ſtarken Brandwein. 
Uebrigens koͤnnen die Holzapfel auch, wenn 
fie gelegen und moͤglichſte Suͤßigkeit erlangt 
haben, gebacken und zur Winterbeköſtigung, 
zumal mit zahmen, gebacknen Obſte vermiſcht, 
vortrefflich genutzt werden. Kocht man ge⸗ 

backene Holzaͤpfel wie gewoͤhnlich mit Waſſer 

ab, ſo hat man an dieſem Waſſer, wenn es 

durchgeſeihet und im Keller kalt geworden iſt, 

einen herrlichen ſaͤuerlichen Labtrunk in hitzi⸗ 
gen Krankheiten. — Die Bluͤthe des Baums 

giebt den Birnen Nahrung. Das Holz ge⸗ 

bort zu den ſehr veſten Hoͤlzern, ob es wol 
an Haͤrte und Zaͤhigkeit dem Holze des wilden 

Birnbaumes annoch nachſteht. Man nutzt 

es zu den Holzarbeiten der Profeſſi oniſten 

eben ſo gut, als das weißbuͤchne, und Re 

des⸗ 
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deswegen verdiente der Baum ſehr haͤufig 

von uns aus feinen Kernen allenthalben gezo⸗ 
u werden. Die Rinde hat medieiniſche 
de 5 auch faͤrbt ſie, unter Beyhuͤlfe gu⸗ 

er Beitzen, ſchöͤn gelb, grau und braun. 

Die aus den Kernen gezognen Dornſtaͤmm⸗ 

chen, als Hecke gepflanzt, ſollen eine vortreff⸗ 

\ = wegeDafte und a Core 2 

‚geben. 
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ut. Pirus piraſter, franz. Poirier fau- 
Vage, engl. wild BP tree. Di 
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. Soft; Feb, Würg⸗ 
ling, Kuddelbaum, Strengling. Wuchs: 
Dem vorigen ähnlich und eben ſo e 
und kraftvoll, eher noch ſtaͤrken 
und mächtiger. Sein Laub iſt C Fig. 6. a 
kleiner, als das Laub unſrer Gars 
tenbienenſorten, und unterſcheidet ſich vom 
Laube des wilden Apfelbaums de bur ag das 
durch, daß letzteres etwas wolliges hat wel⸗ 
ches dem Birnenblatte fehlet. Die rd rothlichen 
Bluͤthen brechen zeitiger „als an dem Holz⸗ 
Siam. auf, ſtehen auch auf laͤngern 
tielen. Von ihrem nern, naͤhern Baue 
* S 4 aber 


280 Wilder Birnbaum. N 
aber gilt alles, was von den Holzapfelblͤthen 
galt. Die Frucht iſt zu bekandt, als daß es 

einer Schilderung bedurfte. Nutzung: Die 

Fruͤchte, welche an manchen Orten "Knötel 
heißen, dienen zu Birnmoſte, (ein Getraͤnk 
von ſuͤßlichem Geſchmack, der nicht Jedem be⸗ 

f RE will. Es haͤlt ſich nur Einen Winter. 
ie Franzoſen nennen es Poiré, die Englaͤn⸗ 

der Perry.) und zu Brande weit mehr 
aber zur Bekoͤſtigung des Geſindes (gerade 
wie bey den Holzaͤpreln ), vornemlich teig als 
Brey und gebacken oder getrocknet, in welchen 
letztern beiden Zubereitungen ſie im geringſten 
nicht übel ſchmecken. Die allzu häufigen oder 
geringen Früchte dienen zur Viehmaſtung uns 
gemein gut, wiewol es, da fie nicht alle Jah⸗ 
re gerathen, in der That rachſamer iſt, ſie 
gebacken zur Geſindekoſt, wobey ſie auf gro⸗ 
ßen Guͤtern vortreffliche Dienſte thun „aufs 
zuſparen. In den Waldungen find, häufige 
wilde Birnen; und Apfelbaͤume, durch ihre 
Fruchte, eine große Wohlthat für das Wild, 
welches ſich bis in den todten Herbſt hinein 
davon naͤhrt, und dann, wie billig, die Fel⸗ 
der des Landmannes eher verſchont. Das 
othgelbe H Holz iſt aus nehmend hart und dau⸗ 
Mare Die in Holz arbeitenden Kuͤnſtler 
bedienen ſich ſeiner aͤußerſt gern. So wer⸗ 
den z. B. diejenigen Zeichnungen hinein ge⸗ 
ee von welchen man diejenigen Ab⸗ 
drucke 


| Wilder Birnbaum. 281 
druͤcke 1 pflegt, die man Holzſchnitte, 
und Buͤchdrucker⸗ Vignetten nennt. Durch 
künſtliche Beitzen wiſſen es die Tiſchler dem 
ſchönſten Ebenholze aͤuſſerſt ähnlich zu machen. 
| (Ungleich weicher und weniger nutzbar iſt das 
Holz der zahmen oder ſuͤßen Gartenbirnbaͤu⸗ 
me, die Cultur nemlich, welche ihre Frucht 
in ſo hohem Grade verbeſſerte, hat das Holz 
zu f ſchnellwuͤchſi ig, zu ſchwammig, zu weich 
und zu vergaͤnglich gemacht.) Endlich haben 
wir den Holzbirnbaum auch als Lohmaterial 
Ai. die Gerber zu betrachten, denn in Rinde, 
Holz und Laube fuͤhrt er einen ſehr herben, 
zuſammenziehenden Saft. Wie ſehr 
verdiente dieſer — und ſo er andrer im 
gegenwaͤrtigen Werke abgehandelte — Baum, 
daß wir ihn haͤufig. pflanzten, zumal das bey den 
Holzbirnbaͤumen ſo leicht geſchehen kann, und 
ſie ſo gern mit jedem gewoͤhnlichen Feld⸗ oder 


Holzbodeu vorlieb nehmen. In Feldern auf a 


Roöne und an Feldgraͤben, wo ſonſt nichts 
ſteht, da konnten ja häufig ſolche Bäume ftes 
hen. Sie wuͤrden, da ſie keineswegs mit 
ihren Wurzeln auslaufen „das Feld im ges 
ringſten nicht verunreinigen, noch auch (mas 
ßen man ſie ja nicht zu dick zu pflanzen 
braucht) verurſachen, daß das Feld in Schat⸗ 
ten zu liegen kaͤme, und druͤber das Getreide 
aus Mangel des Sonnenſcheins zu ſpaͤte reif 
mr. Ganz unſchaͤdlich alſo ſtuͤnden fie da, . 

S 5 dien⸗ 
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dienten zu gleicher Zeit zu Grenz- und Meat 
baͤumen, und zu ſolchen, unter welchen ſich der 
Schnitter, bey dem Drucke ſeiner ſauern Ar⸗ 
beit, in wenigen Augenblicken wiederum aus⸗ 
ruhen und erholen, und unter welchen der 
Spaziergaͤnger im Felde zur ſuͤßen Empfin⸗ 
dung des kuͤtßen Schattens im Freyen gelan⸗ 
gen kann. 8 
AAllcs das iſt wahr, J Wenigen aber nur 
iſts gegeben es zu beherzigen, und ins Werk 
zu richten, auf daß erfuͤllet würde, was ge⸗ 
ſagt iſt uͤber den Schlendrlan dt rch ſchon 
» viele okonomiſche Droppeten == — — — 
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die nterffetbungsmertinle am Laube 
der wilden Baͤume und Straͤucher. 


u nun i 


Erſte Tabelle | 


Alle Blätter derjenigen Bäume und Sträͤu⸗ 
cher die in vorſtehendem Werke enthalten 
| ſtehen, find: 5 
A. " Erapeln. Von ihnen fiehe die ate Tas 
delle 
B. Laub. Letzteres ſtehet 
a) einzeln. Von 0 ſiehe die ꝛte 
Tabelle. | 
b) gefingert. Hier ‚haben wir, ben einzi⸗ 
gen Naſtamenbaum (den wilden 
nemlich). 
2 e 9. Heber ala Phe 
| nf; 


1) 


f 270 Der Ausbruck, ef dete Vite, iſt ſchon oben \ 
(Artikel Brombeere) erklärt worden. 
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1) Sehr langes, breites Saub. Mehr als | 


7 Blätter an jedem gemeinſchaftlichen 
Blattſtiele. Wo am gemeinſchaftlichen 


Blattſtiele ein Blaͤtterpaar anſitzt, da⸗ 


ſelbſt iſt auf der innwendigen Seite des 
Blattſtiels ein serlicher Schlitz in die 
Blattſtielrinde. Dies iſt die Eſche. 


| 6) Viel kuͤrzeres, ſchmaͤleres taub, (wot⸗ 
gegen das von Eſchen die Große des 
welſchen Nußſaabes zeigt) das öberſte 
Blatt auf jedem gemeinſchaftlichen 
Blattſtiele (oder das aͤußerſte Ends 
blatt) iſt das kleinſte. Dies hi der 
‚Vogelbeerbaum 


Dr an 


95 3) Nie über 7 Blaͤtter an jedem. gemein, 


ſchaftlichen Blattſtiele. Mit einem ganz 
eignen Geruch an Holz und Laub. In den 
jungen Zweigen eine ſehr dicke ſchwam⸗ 
mige Markröhre. Hollunder. 5 


4) Dornen an den Zweigen. Wilde Nofe 
oder Hanbutte. „ e 


} 30 Stacheln nur att den Aal, und 


dieſe letztern keine eigentliche Bei 
ſondern Ranken. Nicht leicht ehr als 


3 Blaͤtter an einem gemeinſchaftlchen 


Wee Brombeer. 


y z 
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Sweyte Tabelle. 


Die aweln ſtehenden Blatter der Bäume | 
And Sträucher find: 


A. getheilt (d. h. ſo tief eingeſchnitten, daß 
das Blatt dadurch wie aus mehrern Lap⸗ 
pen zuſammengeſetzt ausſieht). Von die⸗ 
3 ſen ſiehe die zte Tabelle. 

B. Unzertheilt. oben die ſehr hen Eins 
ſchnitte, die man die Zähne im Blattrande 
benennt, fuͤr nichts gerechnet werden, weil 

ſie nicht fo tief gehen, daß ein Blatt durch 
5 9 5 Anweſenheit mehrtheilig oder gelappt 
werden koͤnnte. Dieſe unzertheilten B laͤt⸗ 


ter haben: 


a) an ihrem Rande Zähne, Dieſe unzer⸗ 
keit, jedoch gezahnten, Blätter ſtehen 
I. gepaart: 


| NER 2 15 ſehr groß. Da, wo der Blattſtiel 


ins Blatt geht, ſchoͤn herzfoͤrmig ein⸗ 
geſchnitten. Auf der untern Flaͤche 

ſehr mehlig und wollig. Die Blatt⸗ 

ſtiele und Zweigſpitzen mit Kleye uͤber⸗ 

1 zogen ). Schlingbaum. . 
229), An der Spitze jedes Zweiges ſteht 
ein ſpitzer Dorn. Die Auszahnun⸗ 

gen im Blattrande ſehr deutlich. Die 
Blattribben laufen aus der mittelſten 

oder 


9 Der Ausdruck Rleye, ward oben (ate 
Schlingbaum) erklaͤrt. 


1 — 
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oder Hauptribbe nach der Spitze des 
Blattes herab, faſt vollig ſo, wie ſie 
beym Cornelkirſchlaube laufen. Creutz 
e N 
3) Die Neben- Blattribben laufen, wie 
| bey den meiſten Gewaͤchsarten, nicht 
ſopwol herabwaͤrts, ſondern mehr queer 
uͤber die halbe Blattbreite. Die jungen 
Z3oeige viereckig. Spindelbaum. 
II. Stehen abwechſeln. 
1) Blattſtiel aͤußerſt kurz. "Blätter gemel⸗ 
niglich ganz rauh, voll Beulen und In⸗ 
ſectenſtiche. Gemeine Ulme “). 
2) Blattſtiel voll rauher Haare. Blatt 
benynahe rund; da wo der Blattſtiel ins 
Blatt geht, iſt ein herzfoͤrmiger Aus⸗ 
ſchnitt ins Blatt. Blattoberflaͤche wie 
ein rauher Pluͤſch anzufuͤhlen. Haupt⸗ 
ribben in die Oberflache vertieft. Haſel. 
3) Blatt ebenfalls faſt rund, doch ohne alle 
rauhe Haare. Die Hauptribbe ſehr ſtark 
und ſtarr ausgedruckt. Die jungen Blaͤt⸗ 
ter und Triebe ſehr klebrig, wenn man 
ſie in die Hand druͤckt. Hauptribben 
über die Oberflache erhaben oder hervor⸗ 
ſtehend. Eller. 
1 5 45 


| .) Freylich giebts auch noch viele Abarten der Ul⸗ 
men mit verſchledentlich“ geſtaltetem Laube. 
Hier aber meyne ich den gemeinen Ruͤſter. 


— 


— 


— 
— 


der wilden Baͤume und Straͤucher. #39 


4) Laub kuͤrzer und viel ſchmaler als vorige 
zwey. Blattſtiel ſehr duͤnn. Blattribben 
N ſehr ſcharf ausgedrückt und ſehr ſtarr in 
ſchoͤnſter Parallele hingeſtreckt. Zwei⸗ 0 
ge duͤnn, und ſehr zeitig ſchon veſt und 2 
braun. Von Ulme unterſcheidet ſich * 
dies Laub durch Glaͤtte und Sauberkeit, 
Rieegelmaͤßigkeit der Blattribben und pas 
rlallelen Falten, vornemlich aber durch 
ſeinen laͤngern, duͤnnern Blattſtiel; von 
Eller durch ſchmalern Umfang und den 
Mangel jener Klebrigkeit; von Haſel 
durch das unbehaarte Weſen. Weiß⸗ 7 
buche. 4 
1 6 Einige Zähne des Blattrandes theilen 
den letztern ſo tief, daß das Blatt des⸗ 
halben beynahe mehrtheilig (mehrſap⸗ 
gg, ° age faſt dem Weißdorn⸗ und 
Ahorn - taube ähnlich wird. Sonſt 
iind die ‚Zähne ſcharf geſpitzt! Unter⸗ 
flaͤche mit weißer Wolle dicht uͤberzogen. 
Blaktfarbe lichtes und ſchönes Grin. 
Weiße Pappel. 
el Hartes, trocknes taub bon breheclger 
Geſtalt, doch ſo, daß die mittelſte Ecke 
(dem Blateſtiele gegen uͤber) am mei⸗ 
ſten in die Ange gedehnt ausſieht. 
Saͤmmtliche Zaͤhne ſchlitzen den Blatt 
. rand nur aͤußerſt ſeicht, und ſind mehr 
rundlich und ſtumpf, als ſcharf und 
v, Wilcke Sorſtbetanik, T bier 


x 
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* . 
Nn 


1 2 
N 4 


ſpitzig. Blattfarbe mehr ein folch 
ſchwarzes Gruͤn, dergleichen wir ſonſt 
blos bey den Tangeln der Nadelhölzer 
zu ſehen gewohnt ſind. Schwarze 
Pappel. f 
7) taub wie ein breites, faſt aan rundes 
Schild, mit gar weitlaͤuftiger, halb⸗ 
mondfoͤrmiger, ſtumpfer Aus zahnung. 
Blattſtiele lang und nach der Erde herab 
hangend. Letzterer Eigenſchaft wegen 
bewegt ſelbſt der ſchwaͤchſte Wind das 
Laub einer Eſpe, und weil dies Laub ziem⸗ 
lich hart und trocken, als waͤre es aus 
Kartenblaͤttern geſchnitten, befchaffen iſt, 
ſo iſt auch alle Bewegung deſſelben und 
alles hieraus folgende Zufammenfchlas 
gen der Blätter mit einem vernehmlichen 
Rauſchen in der Krone des Baumes 
verbunden. Eſpe. | 

8) Dem Laube der weißen Pappel hnlich; 
die Zweigrinde aber iſt nicht weißgrau, 
noch auch graugelb (wie ben den Pap⸗ 
peln der Fall iſt), ſondern braun und mit 

weißen Puncten beſprengt. Birke. 
9) Dem taube unſrer Kirſchbaͤume ähn⸗ 
lich. Jedoch (wo ich anders bishero den 
aͤchten Traubenkirſchbaum, der in hieſi⸗ 
gen Gegenden ſehr ſelten ſcheint, beobach⸗ 
tet habe) auf dem Blattſtiele ſelbſt (nicht 
weit von da, wo er ins Blatt nf mit 
wen 


“rue 


& 


er 
“u 


A. 


der wilden Baͤume und Straͤucher. son 


zwey deutlichen Druͤſen, bald wie der 


Waſſerholder, verſehen. Auch Kirſch⸗ 
baͤume haben dergleichen Druͤſen, aber 


mehr auf dem untern Theile des Blat⸗ 
tes ſelbſt, als auf deſſen Stiele. Fer⸗ 
ner an den (vornemlich jungen) Blaͤt⸗ 


tern mit ſchwaͤrzlichen Rippen, die aus 
der Oberflaͤche hervorſcheinen, uͤberzogen 
und gleichſam marmorirt *), welcher 
Zauſtand wol aber nicht zu aller Jahrs⸗ 
zeit egal wahrzunehmen iſt. Trauben⸗ 
1 kirſchbaum. 9 LESEN: N en 

88 | SORTE, Dan 

100 Dem Pflaumenlaube ſehr ähnlich, nur 


viel kleiner, niedlicher, ſehr feines, zar⸗ 


kes Blattnetz. Viele, ſtarke Stacheln 
an den Zweigen. Schwarzdorn. 
11) Kaub nach der Spitze zu am allerbreit⸗ 


1110 


ſten, wie das oberſte eines platten Lof⸗ 
fels. Nur die mittelſte Blattribbe auf 
jedem Blatte deutlich zu ſehen. Sehr 
duͤnn jedes Blatt. Die Zweige ſehen 
aus, als wollten ſie wie Stroh ver⸗ 
trocknen. Meiſtentheils ſtehen drey 


Dornen zufammen auf einerley Zweig⸗ 


we 
vw. 


ſtelle. Der Blattrand mit aͤußerſt fei⸗ 


nen Stacheln bebe, ohne welche er 
We 112 


1 


Auch an Citronenblaͤttern und dem jungen Lanz 


be von Rhus coriaria bemerkt man ſolch ein 
ſchwaͤrzliches Geaͤder auf der obern Blattflaͤche, 


ganz 


/ 
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; BE ſeyn würde, denn blos durchs 
Daſeyn dieſer Stacheln bekommt er das 
Anſehn, als waͤre er eee vn 
beris. 

6150 Hoͤchſt ſeltſam und eigen, ſo er es 

keiner weitern Beſchreibung bedarf, ſon⸗ 
dern man nur das Kupfer chen 
braucht. Stechpalm. “ 


13) Sehr weitläuftig ausgezackt, und Rn. 

der Unterflaͤche und den jungen Trieben 

ganz weiß wie mit Mehl uͤberzogen. 
‚ Oberfläche glänzend grün, ER 
beerbaum. 


u Herzförmiges Aub Ole Ei im 


Blattrande find ſehr enge beyſammen, 
ſchmal, ſcharf, und, weil ſie nahe zu⸗ 

ſäammen ſitzen, in ſtarker Anzahl. Die 
Hinterſeite (Unterflaͤche) des Blattes 
hat in den Ribbenwinkeln et Dru 
ſen. Linde. 


15) Herzfoͤrmig wie das vorige. Allein 
1 Zaͤhne ſtehen ſehr weit auseinander, 
ſind deshalben breit, rundlich und in 
ſehr mäßiger Anzahl. Keine Drüſen. 
Weißer Maulbeer. (Ganz anders 


ſieht das Ldaub am ſchwarzen aus, der 


aber A gar N gehört.) 


1 vr ee 15 16) 


ve | 


N 


der Hwiden Bume ud Site. Yale. 


16) Kleiner, als alle vorige. An einem 

niedrigen, kriechenden Straͤuchlein ſte⸗ 

. hend, deſſen Zweige Wiener: find, Hei⸗ 

delbeere. | ; 

*. An ihrem Rande keine Sahne. Bey 
dieſen finden wir: | 


I. gepaarte Blärter: 


) Langes, ſchmales taub, balb wie das 
am Weldendaume, „nur nicht fo duͤnn, 
noch das Netz fo deutlich zu ſehen, viels 
mehr dicht, fleiſchig, und keine als 
nur die mittelſte oder Hauptribbe er | 
bar. Reinweide. * 


8 2) Die Nebenadern, die aus der mittel, 
ſten Ribbe kommen, gehen nicht (wie 
doch ſonſt bey faſt allen Gewaͤchſen der 
Fall iſt) faſt ganz geradezu queeruͤber 
nach dem Blattrande zu, ſondern viel⸗ 
mehr herabwaͤrts, als wollten ſie 
insgeſammt eben da aufhören, wo 
ſeonſt doch nur die Hauptribbe aufhoͤrt, 
nemlich in der Spige d des Blatts. or⸗ 
neliuskirſche. 


RL Eben ſolcher Gang der Ribben, doch 

iſt das Laub viel breiter (faft rund) und 

90 ier „als beym vorigen. Die jun⸗ 

gen Aeſtchen und Triebe anne ge⸗ 
faͤrbt. Hartriegel. 


O „ T 3 e 
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II. Abwechſelnd geſtelltes gaub. 


1) Faſt eben fo breit, als lang „wellen⸗ 
foͤrmig eingebogen oder weitlaͤuftig ge⸗ 
krauſt, hart, ſteif, glatt wie Atlas, 
ſehr glänzend. Auf den hauptſaͤchlich⸗ 
ſten Blattribben und am Blattrande 
ſtehen aͤußerſt feine, ſeidenartige Feder⸗ 
chen oder Haare. Rorbbuche, 
23) Faſt eben fo geſtaltet, wie hier das 
vorige — doch weder ſo ſteif, noch glaͤn⸗ 
zend. Keine Knoſpen an irgend einem 
Z3dweige (worgegen der vorige [wie ei⸗ 
gentlich alle Baͤume und Straͤucher 
Knoſpen haben] hinter jedem Blattſtiels⸗ 
fuß eine deutliche, ſpitze, lange Kno⸗ 
ſpe zeigt). Faulbaum. ö 
3) Lang geſtreckt, ziemlich ſchmal, auf der 
ganzen Unterfläche wie ein rauher Pluͤſch 
anzufuͤhlen. NMiiſpel. he 
4) Sehr kurz, eyrund, unten mit weicher, 
weißer Wolle uͤberzogen, aͤußerſt kurze 
Blattſtielchen, ſehr ſchwache Zweiglein. 
Quittenmiſpel. 
5) Noch kleiner als das vorige, aber ohne 
Wolle, ganz glatt und wie ein feines 
Netz, nicht eyrund, ſondern verkehrt⸗ 
eyrund, d. h. unten ſchmaler, als yben. 
Trunfel beer... U 
12 ö 6) 


der wilden Bäume und Sträucher. 29 5 
6) Won Geſtalt des vorigen, doch nicht fo 
dauͤnn, noch ſo fein und durchſichtig, ſon⸗ 
dern mehr dicht, ſteif, dem Buchs⸗ 
baumlaube gar ſehr aͤhnlich, eben ſo 
glatt wie letztere, auch (wie beym 
Buchsbaume) nur mit der Mittelfurche 
oder Hauptribbe bezeichnet. Preißel⸗ 
Hen n dic: n 
Dritte Tabelle. 
Die in drey oder in fuͤnf Theile gelappten 
4 in e Blätter freheny; 7° 
A. Paarweis. Hier finden wir: | 
1) Da, wo der Blattſtiel ins Blatt tritt, 
ſteht ein deutlicher herzfoͤrmiger Ein⸗ 
ſchnitt, lange Blattſtiele. Ahorn⸗ 
Arten. „ Ki | 
2) Kein herzfoͤrmiger Einſchnitt. Auf der 
innwendigen Seite des (kuͤrzern) Blatt⸗ 
ſtiels ſtehen auf ihm nach dem Blatte 
zu einige erhabne, kraͤuſelfoͤrmig ges 
drehte Druͤschen. Waſſerholder. 
B. Abwechſelnd. 15 | 
1) Mit keiner andern Laubart zu verwech⸗ 
ſeln, nicht einmal mit dem Stechpalme. 
(Man ſehe beide Zeichnungen.) Eiche. 
2) Dem Ahorn einigermaßen aͤhnlich. 
Rinde junger Triebe iſt purpurroth und 
2 X 4 weiß⸗ 


* 
vr 
> . 

B 


236 e 


weißgefleckt. Die ſcharfgeſpitten Blatt, f 
lappen von ſehr eigner Geſtalt, die das 
Kupfer zeigt. Darmbeere. 


9 Kleiner als der vorige, und von viel Fürs 
zerm Blattſtiele, auch nichts wolliges 
auf den Blattribben und Triebſpitzen 
(welches wolllge beym Darmbeerſtrau⸗ 
che allerdings bemerket werden kann). 
Da, wo ein Blattſtiel mit ſeinem Blatte 
aus einem Zweige kommt, ſtehen zwey 
kleine tief eingezahnte Nebenblaͤttchen, 
die den Fuß des OR umfaſſen. 
Weißdorn. 


4) Alle Auszahnungen nicht pit „wie bey 
den vorigen beiden, ſondern voͤllig ge⸗ 
rundet. Nicht duͤnn die Blaͤtter, ſon⸗ 
dern vielmehr dick und gleichſam fleis 
ſchig. Wilde Stachelbeeren. 


| 5) Der Rand zwar eingeſchnitten (wie 
bey allen vorherigen vieren auch), aber 

nicht gezahnt. Nicht an Zweigen fiy 
hend, andern an Ranken. Epheu. 5 


20 Vierte Tabelle. 


am den Nadelhoͤlzern find die einzelnen Na⸗ 
8 deln oder Tangeln 


a. Vorn ſtumpf an der Spitze. An dies 
fer Spitze herzfoͤrmig eingeſchnitten, 55 
eee, A SRn 3 er 


\ 
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cher Einſchnitt freylich ſehr fein, aber 
doch noch ohne Vergröß erungsglas deutlich | 
zu bemerken iſt. Weißtanne. 
* An der Spitze voͤllig zugeſpitzt, keines⸗ 
wegs ſtumpf, vielweniger eingeſchnitten. 
Hier ſtehen 
| 1) Allemal ſehr viele Nadeln auf einem 
Truppe beyſammen. Lerchenbaum. 
2) Allemal drey Nadeln auf einem Fle⸗ 
cke beyhſammen. Wacholder. 
Er 1060 Allemal zwey Nadeln auf einem les 
| cke beyſammen. Riefer. 
1 0 u): Alle Nadeln einzeln ſtehend. Dieſe 
ſpitzen, einzeln ſtehenden Nadeln find- 
) Schmal, vierfeitig, ſteif und fies - 
chend. Am Ende gemeiniglich etwas 
krumm gebogen. Fichte. f 
8) Breit, platt, und nicht ſowohl wah⸗ 
ree Nadeln (wie die vorigen), ſondern 
der Breite wegen mehr ein Mittel⸗ 
digg zwiſchen taub und Nadel. 
Taxus. 5 


r Ueber 


7 


298 Ueber den Sehr den der we N 


ber 4 | 


den Gebrauch, den der „ ee von 
dieſen Tabellen machen kann. 5 


Wa wollen den Fall annehmen, ein Nicht⸗ 
kenner der wilden Holzarten faͤnde einen 
Weißdornſtrauch, und wuͤnſchte, es gleich 
an feinem Holz oder aube abnehmen zu kon⸗ 
nen, wie dieſer Strauch, von dem wir hier 
vorausſetzen, daß er ihm unbekandt waͤre, 
doch wol heißen möchte. Da bemerkte er 
denn erſtlich, daß der Strauch keine Nadeln, 
ſondern Blaͤtter truͤge, folglich auf eine der 
drey erſten Tabellen gehoͤre. Auf die erſte 
Tabelle kann ers nicht, denn dieſe ents 
hält blos gefingerte und gefiederte Blaͤtter, 
welch unſer vorhabender Strauch keines 
weges Auf die zweyte Tabelle kann 
er 5 nicht gehoͤren, denn dieſe enthaͤlt 
Keuter unzertheilte (oder nicht mehrlappige) 
Blaͤtter, beym Weißdorne aber gehen die 
tiefſten Einſchnitte, welche ſeinen Blattrand 
ſchlitzen, tief genug, um uns ein mehrtheili⸗ 
ges Blatt zu bilden. Wir muͤſſen alſo auf 
die Da Tabelle fehen, denn auf ihr muß 


ſich 


ener RE A 
0 
\ 


bon diefen'Tobelten mathen kann. 29% 


ſich nunmehro unſer Strauch nothwendig be⸗ 
finden, da er innlaͤndiſch iſt, folglich in ges 
genwärtigem Werke geſucht werden darf. 
Die dritte Tabelle zeigt uns zuerſt Blaͤtter, 
welche paarweis geſtellt ſind, da ſehen wie 
unſern vorhabenden Strauchzweig an, und 
finden das Gegentheil; dies veranlaßt uns 
dahero, zu derjenigen Abtheilung auf der nem⸗ 
lichen Tabelle uͤberzugehen, in welcher die 
einzeln geſtellten mehrthelligen Blaͤtter derſel⸗ 
bigen vorkommen. Zuerſt finden wir daſelbſt 
die Eiche beſchrieben, und die Betrachtung 
des von ihr abgezeichneten Laubes zeigt uns 
alſobald den Unterſchied. Dann kommen 
wir an den Darmbeerſtrauch, finden aber 
ſeine Lappen ganz anders geſtaltet, als ſie es 
bey unſerm Zweige, den wir examiniren, 
ſind, auch ſehen wir an letzterm, daß ſein 
Laub viel kleiner iſt, und er die Flecken nicht 
Bet die der Darmbeer an feinem jungen 
Triebe ſehen läßt. Auf ſolche Art kann, was 
wir unterſuchen, auch kein Darmbeerzweig 
ſeyn. Dann halten wir das Laub, nach defs 
fen Namen wir ſpaͤhen, noch an die auf der 
Tabelle gegebenen Beſchreibungen des Sta⸗ 
chelbeers und Epheu⸗Laubes, finden es auch 
mit dieſen letztern beiden gar nicht uͤbereinſtim⸗ 
mend, und behalten ſonach nichts uͤbrig, als 
den Weißdorn. Dieſes letztere muß alſo der 
Name des Holzes ſeyn, nach welchem wir for⸗ 
29254 


ſchen, 


1 


390 / Ueber den Gebrauch e. Big 


ſchen, und wir werden da auch den Anblick fe 
nes Laubes mit der davon auf der Tabelle vor⸗ 
bandnen Beſchreibung uͤbereinſtimmend fin⸗ 
den. Nach dieſem Beyſpiele verfaͤhrt man 
nun in allen ſonſtigen vorkommenden Fällen, 
und wenn mit dieſer Aufſuchung in den Ta⸗ 
bellen auch die fleißige Betrachtung der Kup⸗ 
aa und deren Vergleichung mit natuͤr⸗ 
ichen oder an den Zweigen ſelbſt gepflücks 
ten ) Blaͤttern verbunden wird, ſo kann es 
nicht fehlen, daß man nicht. zu einer hoͤchſt 
ſichern Kenntniß der berſhiigen deen, 
gelangen ſollte. 


x) Es iſt rathſam, ſich von ur „ 
Baum und Straucherarten die Blaͤtter zwi⸗ 
ſchen Loͤſchpapier zu trocknen. Eben wie man 
wilde Pflanzen mit ihren Bluͤthen trocknet, 
wenn man ein Herbarium vivum verfertigen 
will, Von Verfertigungen dieſer Art handel: - 
ten meine im verwichenen Jahre hergusgegebe⸗ 
nen NTachtraͤge zu meinen Goͤrtnereyſchrif⸗ 
ten im Anhange. Man hat keineswegs an 
jedem Orte Gelegenheit, alle Arten der Baͤume 
und Straͤucher in Natur zu ſehen; Hat man 
aber eine ſolche Blaͤtter⸗, oder eine Sammlung 
getrockneter, belaubter Zwei ge, ſo kann man zu 
aller Zeit alle inlaͤndiſche Baum- und Strauch⸗ 
arten un Einmal e und beſchauen. 5 
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Ich habe mich zwar ſorgfaͤltig gehuͤtet viele 
ünſtwörter der Kräuterkundigen anzuwen⸗ 


den, nichts deſto weniger mußte ich mich eis. . 


niger bedienen, vornemlich bey Beſchreibun⸗ 


gen der Bluͤthen. Da ich aber nicht voraus 


ſetzen darf, daß alle meine leſer die Bedeu⸗ 


tung dieſer Kunſtwoͤrter bereits verſtehen 
möchten, 8 will 6) eine Kr Enffiung den 
cen poxanſchicke n. 


* 


Bey allen Pflanzen finden ſich (wie bey 


allen Thieren) zweyerley Geſchlechtstheile, 


männliche und weibliche. Dieſe haben 
ihren Sitz in den Blumen, und zwar treffen 
wir als maͤnnliche Geſchlechtstheile die 
Staubfaͤden an, (fie heißen auch Staub- 
träger, Stamina, filamenta,) welches die duͤn⸗ 


nen Stielchen ſind, die auf ihrer Spitze ein 


Kolbchen (Staubgefaͤß, Staubbeutel, Staub- 
kölbchen, Anthera) haben, das einige Stun⸗ 
E. * g den. 
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den lang wie mit Staube uͤberzogen ausſieht. 
— Das weibliche Geſchlechtstheil aber bes 
ſteht in dem Stempel, (Piſtill, von einigen 
auch faͤlſchlich Blumengriffel genannt,) d. h. 
in demjenigen, gemeiniglich mitten unter den 
Staubfaͤden ſtehenden. ſtammhaftern Theile, 
an welchem wir meiſtens drey eigne, abſon⸗ 
derliche Theile bemerken. Das unterſte die, 
ſer drey Theile heißt die Fruchtcapſel (Saas 
mencapſel, Frucht, Fruchtknoten, Eyerſtock, 
ovarium, germen); Auf ſelbiger ſteht eine 
(oder mehrere) fadenformige, theils auch dis. 
ckere, Röhre (Griffel, Staubweg. Frucht⸗ 
-zöhrchen, ſtylus), die eine ſehr verſchiedene 
Bildung hat (bey einer blühenden Nelke z. 
B. ſind es weiße Hoͤrnchen, die ſich oben 
kruͤmmen) und deren aͤußerſte oder oͤberſte 
Spitze, die gemeiniglich dicker, breit, platt, 
oder kuglich ausſteht, die Narbe (ſtigma) 
benannt wird. Nicht alle Stempel haben 
einen Griffel, einen Fruchtknoten; die Nar⸗ 
be aber haben. fie jederzeit, und wo leßtere 
auf keinem Griffel ruht, da macht ſie unmit⸗ 
telbar des Fruchtknotens Obertheil aus. 5 
Durch dieſe zweyerley Geſchlechtstheile, 
die bey den allermeiſten Pflanzen- Arten in 
jeglicher einzelner Blume beyſammen ſtehen, 
(Pflanzen, wo in jeder Blüthe beide Ge⸗ 
ſchlechter, das maͤnnliche und weibliche. bey⸗ 
ſammen wohnen, heißen Zwitter, oder her⸗ 
— ) N ö "mas 
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maphroditiſchbluͤhende.) geſchieht bey den 
Pflanzen eine Schwaͤngerung, die der bey 
der Begattung der Thiere ſehr aͤhnlich und ein 
Außerſt merkwuͤrdiger Gegenſtand iſt. Dieſe 
Bluͤthenſchwaͤngerung bey Pflanzen nennt 
man deren Befruchtung, oder natuͤrliche ) 
Befruchtung. Sie geſchieht folgendermaßen: 


15175 Wenn eine Blume (an irgend einem 
} Baume, Kuͤchen⸗ oder Blumen » Gewächfe). 
aufgebrochen iſt, fo ſchwitzt nach mehr oder 
wenigern Stunden, (je wornach das Wet⸗ 
ter gut, warm und trocken, oder im Gegen⸗ 
theile naß und kalt iſt,) aus dem Staubbeutel 
jedes Staubfadens eine oͤhligte Feuchtigkeit, 
die unſerm Auge wie ein Staub vorkommt, 
(bahero nennen wir auch dieſe Feuchtigkeit 
den Bluͤth? oder Blumen⸗ oder männlichen 
Saamen⸗ Staub, polen,) und im Be⸗ 
fühlen uns fettig duͤnket. Zu eben dieſer Zeit 
dringt auch aus demjenigen Theile des weib⸗ 
lichen Stempels, den wir die Narbe nennen, 
eine ohngefaͤhr ähnliche Feuchtigkeit, fo daß 
eſe Narbe uns dann oft ſchon mit bloßen 
agen (deutlicher aber mit dem Vergroͤße⸗ 
rungsglaſe) als etwas feucht vorkommt. 
N N Nun⸗ 


) natürliche, zum Unterſchiede von der kuͤnſtli⸗ 

chen, als bey welcher letztern man der natuͤrlit 

when durch Ausuͤbung einiger zweckmaͤßig aus. 
gedachten Handgriffe behuͤlflich iſt. n 
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5 Nunmehro muß nur die erſtgedachte Feuch⸗ a 


tigkeit des Staubbeutels von letztern hinweg 
kommen und auf die ebenfalls feuchte Narben⸗ 
ſpitze gelangen, beide Feuchtigkeiten muͤſſen 
ſich berühren, vereinigen, und dann theilt — 
auf eine freylich nicht deutlich ſichtbare, allein 
deſto geiſtigere und geheimnißvolle Art — der 
Blumenſtaub der Narbenfeuchiigkeit eine bes 
lebende, ſchwaͤngernde Kraft mit, und dieſe 
„Mittheilung heißt nun eben die Befruchtung. 
Ohne letztere wuͤrden die in den Fruchtknoten 
befindlichen Cörperchen, die nichts anders 
als die kuͤnftigen Saamenkorner der Pflanzen 
find, ohne feben und Wachsthum bleiben, 
folglich einſchrumpfen und verderben, wenn 
gleich etwa außen um fie her der Ueberzug um 
die Saamenkoͤrner (Frucht, apfel ꝛc.) bes 
ſtens fortwuͤchſe und zur gehbrigen Vollkom⸗ 
menheit gelangte, auch wol deutlichen Saas 
men in ſich zeigte. Letztere nemlich haͤtten doch 
bloß das außere Anſehn der Vollkommenheit, 
und wären innerlich leblos, leer und ohne 
Reime; Ein Zuſtand, in welchem fie nie 
aufzugehen, noch ihre Art fortzupflanzen im 
Stande ſind. Waͤre alſo kein vollkommener 
Saame moͤglich, ſo unterbliebe ja die beſte 
und vortrefflichſte Fortpflanzungsart der Ge 
waͤchſe. Durch Befruchtung aber wachſen 
die Embryonen oder Saamenkoͤrner-Anla⸗ 


Se. 


gen, und ihr Wachsthum wird endlich mit 
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5 glücklicher Reifung bekrönt „d. h. nun haben 


* 


wir vollkommenen Pflanzenſaamen in unſrer 
Gewalt. 1 s * 
Wie gelangt aber der Bluͤthſtaub auf 


die ſchwitzenden Narben? In den Zwitter⸗ 


bluͤthen iſt nichts leichter, als dieſe Zuſam⸗ 


menvereinigung und dieſes Aneinandertreffen 


der beiderley Geſchlechtstheile, weil beide ſich 
ſo nahe beyſammen befinden, daß nothwen⸗ 


digerweiſe ſich der Bluͤthſtaub der männlichen 


Antheren an den Staubwegen der weiblichen 


Bluͤthen abſtreifeln muß, weil die maͤnnlichen 


und weiblichen Geſchlechtstheile an der zwi⸗ 


ſchen ihnen vorhandnen unmerklichen Entfer⸗ 
nung nicht das geringſte Hinderniß ihrer Be⸗ 


+ 


fruchtung finden. Bey den Mondeiſten oder 
monofifchen Pflanzen iſt dies ſchon ſchwerer; 
noch ſchwerer bey den dibkiſchen, und ſehr 
mißlich bey den polygamiſchen Pflanzen. 
Monoͤkiſche oder in den Geſchlechtern halb 
getrennte, oder auch einhaͤuſige Pflanzen hei⸗ 
ßen jetzt diejenigen *) Gewaͤchſe, deren Bluͤe 


then keine Zwitter ſind, ſondern wo auf Ein 


und eben denſelbem Pflanzeneremplare ſowol 
N „ man⸗ 


9 JIn der wilden Baumzucht haben wir viele 
Baumarten, welche monokiſch bluͤhn. Hieher 
gehoͤren nemlich Eller, Birke, Maulbeer, 
Eiche, Roth: und Weiß: Buͤchen, Haſeln, 
Tannen, Lerchen, Fichten und Kiefern c. 


vMilde Forſtbotanik. Il 


a 


A 


186 Ueber die in — Wat 


manche blos maͤnnliche, als auch andre blos 

weibliche Blüthen, von einander getrennt, vor⸗ 
handen ſind. Indem nemlich auf dieſem Aſte 
oder Zweige, oder auf dieſer Aſtſtelle eine 
Bluͤthe ſitzt, welche blos männliche Ge⸗ 
ſchlechtstheile thaͤlt, und auf einer hoͤhern 
oder tiefern Stelle des nemlichen Aſtes ſtuͤn⸗ 
den auch welche mit ſolchen Bluͤthen, in wel⸗ 
chen blos weibliche Geſchlechtstheile zu ſehen 
wären, fo iſts ja unmöglich, daß eine ſolche 
weibliche Bluͤthe auch Frucht tragen koͤnnte, 
wenn ſie nicht etwas von dem Staube 
einer ihr in der Naͤhe ſtehenden maͤnnlichen 
Bluͤthe zu ihrer Befruchtung erhalten. Wir 
ſehen dieſes alle Jahre an unſern Gurken und 
Kuͤrbiſſen. Dieſe find beide mondkiſche Pflan⸗ 
zen, d. h. manche ihrer Blüthen find blos. 
maͤnnlich (dieſe nennt man gemeiniglich tau⸗ 
be Bluͤthen), andre aber auf eben dem Stocke 
blos weiblich (das ſind die, welche hinter ſich 
ſchon ganz ſichtlich die junge Frucht, auf wel⸗ 
cher die Bluͤthblaͤtter ſtehen, ſitzend haben). 
Jede ſogenannte taube Bluͤthe dieſer beiden 
wird nimmermehr eine Frucht hervorbringen, 
weil ſie lauter maͤnnliche, d. h. lauter ſolche 
Geſchlechtstheile in ſich hat, welche lediglich 
auf die Hervorbringung des befruchtenden 
männlichen Saamens oder Bluͤthſtaubs zie⸗ 
len, und welche, ſobald ſie dieſen Staub ers, 
zeugt und von ſich Heede Pr 1 ſogleich 
voll⸗ 


A ni 
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vollkommen verwelken und abſterben. Aber 


Fun 


auch an den weiblichen Bluͤthen wird nie eine 
ucht vollkommen werden, woferne fie nicht 
en dem mannlichen Blüthſtaube befruchtet 


worden war. Dieſerwegen fallen auch faſt 


immer die erſten Gurken und Kuͤrbiſſe in je⸗ 


dem Jahre ab, denn zu der Zeit, wo dieſe ers 


ſten weiblichen Blumen blühen ſind noch erſt 
ſo wenige maͤnnliche in Bluͤthe gekommen, 


daß, wenn man nicht kuͤnſtlich befruchtet, 


dern die Sache wie gewöhnlich, der Nas 
ir uͤberlaͤßt, nur immer wenige Wahrſchein⸗ 


lichkeit iſt, daß aus den, wenigen maͤnnli⸗ 


chen Dlüthen der Staub auf die wenigen 


miglichen RN nom gemeiniglich folgende 
N . 2 


weiblichen Blumen kommen ſollte. Trifft er 


aber letztere nicht, ſo muͤſſen fie zuruͤckgehen 


und verderben. Kommen die Stöcke erſt 


recht reichlich ins Bluͤhen (wie einige Wo⸗ 
chen nach dem Anfange der erſten Bluͤthe der 
all zu ſeyn pflegt), dann ſteht gemeiniglich 
ganzes Heer von maͤunlichen Blumen 
nahe neben jeder welblichen, und dann iſts 
allemal ſehr leicht, daß der bloße Luftzug 
und auch die von Blume zu Blume kriechen⸗ 
den Inſecten den männlichen Bluͤtſtauſb aus 
fo vielen männlichen Bluͤthen nach wenigen 
weiblichen hin werden befoͤrdern konnen. Bey 
denjenigen Baumarten, welche mondkiſch 
bluͤhen, iſt zur Erleichterung ihrer / ſonſt 
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Einrichtung getroffen, daß nemiich erſtlich 


die meiſten gemeiniglich dann ſchon bluͤhen, 
wenn es noch ſehr fruͤh im Jahre und ihr 


Laub noch nicht einmal ausgeſchlagen 
iſt. (An dieſes daub nemlich könnte ſich der 
Bluͤrhſtaub auf feinem, Zuge haͤngen, ohne 
zu den weiblichen Bluͤthen zu kommen.) Daß 
ferner zweytens die maͤnnlichen Bluͤthen am 


choͤchſten an den Zweigen ſitzen, und die weib⸗ 


lichen dagegen ihren Standort tiefer herab 
und unterhalb der maͤnnlichen haben. Hier 
mag nun der maͤnnliche Bluͤthſtaub, wenn 
er emportritt, immerhin herausſteigen, er wird 
doch gewiß, ſeiner eignen Schwere halben, (die, 
wenn ſie gleich nicht nach Centnern berechnet 
werden kann, weil er ſelbſt ſo zart iſt, daß 
wir ihn nicht einmal bey allen ſehen, doch im⸗ 
mer etwas beträgt, und ſchwerer iſt, als die 
atmoſphaͤriſche kuft,) ſich gar bald wie⸗ 
derum herabſenken und im Herabſinken die 
unter ihm ſitzenden weiblichen Bluͤthchen bes 


fruchten. Stuͤnde es nun mit allem dem um⸗ 


gekehrt, mußte folglich der Bluͤthſtaub, um 
die oberhalb ſeiner ſtehenden weiblichen Blu⸗ 


men zu ſchwaͤngern, über ſich ſteigen, um zu 


ihnen zu gelangen, ſo waͤre ja dies ihm ganz 
unmoglich, da er, um über ſich ſteigen zu koͤn⸗ 


nen, leichter als die Luft ſeyn muͤßte, welche 5 


* 


ihn umgiebt. 11007 
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Dioͤkiſch⸗ bluͤhende Gewaͤchſe oder 


e auch Pflanzen mit gaͤnzlich ge⸗ 
trennten Geſchlechtern, ingleichen zweyhaͤu⸗ 


e Pflanzen genannt, heißen diejenigen Ge⸗ * 


wächfe, deren Geſchlechtstheile am allerweit⸗ 
ſten von einander getrennt ſind, indem auf 
allen bluͤhenden Zweigen eines ſolchen Bau⸗ 
mes oder Strauchs entweder blos maͤnnliche 
Bluͤchen ſtehen, oder blos weibliche. Hieher 


gehoͤren die Weiden, Pappeln, Wacholder 


und Taxus. Wer einen einzelnen und ein⸗ 
zigen Baum oder ein einziges Exemplar von 


dieſen vier Geſchlechtern beſitzt, dem kann es 
ſehr leicht geſchehen, daß er niemalen Saas 


men von ihm erlangt; denn dieſer einzige 
Baum oder dies einzige Exemplar iſt entwe⸗ 
der ein folches, er daß lauter männliche Blu⸗ 
men traͤgt, oder ein ſolches, auf welchem man 

andre als weibliche Bluthen wird er⸗ 
e ſehen. Im erſten Falle kann ja kei⸗ 
ne Frucht noch Saame anſetzen, denn die 


Bluͤthen arbeiten alle auf den Bluͤthſtaub, 


und ſobald ſie den zur Vollkommenheit ge⸗ 
bracht, und von ſich gegeben haben / fallen 


fie herab. Im aten Falle kann auch keine 
Frucht 2a al „denn wenn gleich alle 


5 505 Mit Us . nt weib⸗ 
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5 5 Wenigſtens keine recht k ne Frucht, und 


am allerwenigſten eine ſolche, die ſolche Saa⸗ 


menköͤrner in 1 ch Hehe „5 esche, wenn man 
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weibliche Gefehlechrstheile in den Bluͤthen dies 
ſes Exemplares zugegen waren, fü fehlte ja 
doch die Befruchtung durch den maͤnnlichen 
Bluͤthſtaub, ohne welchen ſich nur eine Anla⸗ 
ge zur Frucht entwickelt. Ueberlegt man dies, 
ſo wird man nie in die Verwunderung der 


Nichtkenner verfallen, die ſich zu Tode ſtau⸗ 


drauf, daß von da an die Befruchtung Sta 
— 157 Y He 244 yet > 


%. „ 99 „ rl 


ſie in die Erde ſteckt, auch wuͤr klich zu keimen 
und aulzugehen vermoͤchten⸗ Eine unvollkom⸗ 
mene, oder ſaamenloſe Frucht hingegen kann, 
auch ohne daß eine maͤnuliche X ſtaͤubung vor; 
hergegangen ware, wachſen, eben wie Hſihner 
oftmals Eyer legen, ohne daß ein Hahn fie vor- 
hero geſchwaͤngert haͤtte; So wie aber aus ſol⸗ 
chen Eyern nie em junges Huhn entſtehen wird, 
eben ſo wird auch nie reifer und vollkommener 


1 55 Saame in ſolchen ohne Befruchtung gewachſe: 


nen Fruͤchten gefunden werden. 


+ 
5 
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haben, und euer erſter Strauch Beeren tra⸗ 


gen werde. Denn der Bluͤthſtaub der maͤnn⸗ 
lichen iſt im Stande eine ſehr ſtarke Strecke 


Weges ue de (indem ihn der Wind 
treibt), und ſo heißt es dann billig, daß ein 


männlicher Wacholder das Weibchen, in ei⸗ 
ner Entfernung von etlichen Stunden Weges 


zwiſchen beiden, zu befruchten im Stande 


ſey. Unſern Augen unſichtbar wird der maͤnn⸗ 
liche Bluͤthſtaub von dem männlichen Strau⸗ 
che hinweggefuͤhrt, und wenn nun (waͤre es 
auch gleich in beträchtlicher Entfernung) in 
eben der Richtung, in welcher der kuftzug den 
Bluͤthſtaub mit ſich fort nimmt, auch weibli⸗ 


che Straͤucher ſtehen, ſo werden ja letztere 


aufs beſte beſtaͤubt und befruchtet. Auch In⸗ 
ſeeten können den Bluͤthſtaub der diökiſchbluͤ⸗ 


henden Gewaͤchſe ſehr weit mit ſich fortneh⸗ 
men, dieſer Staub bleibt nemlich von ſelbſt 


auf den gemeiniglich haarigen Leibern der In⸗ 
ſeeten haͤngen, und wenn fie ſo zu den weib⸗ 


lichen Bäumen fortfliegen und auch in deren 
Bluͤthen ihrer Nahrung nachgehen, ſo ſtrei⸗ 


feln ſie ja den mitgebrachten Bläthſtaub an 


den weiblichen Geſchlechtstheilen ab und be⸗ 
fruchten ſonach letztere. a 


— 


9711 Wr u 99 


polygamiſten, oder Pflanzen mit! ver⸗ 


Seren Geſchlechtern, werden diejenigen 


„ welche ran Zwitter⸗„ als auch il | 


che 


Zar. u 


— * 
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312 Ueber die in gegenwaͤrtigem Werke 
che Bluͤthen tragen, die entweder blos maͤnn⸗ 


— 


B. dieſer Stamm Zwitter und auch zu glei⸗ 
cher Zeit blos maͤnnliche oder blos weibliche 


oder weiblich ſind. Ste tragen ee 
then entweder auf ein und eben demſelben 
(jo daß z. 


Exemplare durch einander ſtel 


Bluͤthen neben den Zwittern traͤgt), oder auf 
verſchiednen Exemplaren, ſo daß dieſer Stamm 
Zwitter, jener maͤnnſiche oder weibliche, und 


ein dritter etwa noch alle drey, oder zweyn⸗ 


erley durch einander traͤgt. Hieher gehoͤren 
unter denen uns allhier intereſſirenden wilden 


Baͤumen nur blos der Ahorn, die Eſche und 


der Stechpalm. Manche Eſchenſtamme 


nemlich, tragen lauter Zwitterbluͤthen; Von 


dieſen Exemplaren kann man alſo alle Jahre 
vollkommenen Saamen erwarten. Andre 
Eſchenſtaͤmme bluͤhen blos weiblich. Dieſe 
letztern werden niemals im Stande ſeyn, ein 
vollkommenes und nach der Ausſaat wuͤrklich 
keimendes Saamenkorn hervorzubringen, es 
muͤßten denn Exemplare der erſten Art, d. h. 
ſolche Eſchen in der Naͤhe ſtehen, welche blos 


‘ 


die blos weiblichen Eſchenbluͤthen gekommen 


ſeyn, folglich ihnen den Abgang der maͤnnli⸗ 


chen Geſchlechtstheile erſetzet haben. Beym 
Ahorne iſts abermals anders. Manche 


Exemplare bluͤhen mit lauter Zwittern. Dieſe 


geben 0 


ße Zwitterbluͤthen tragen. Aus dieſen muͤßte 
die Kraft des maͤnnlichen Bluͤthſtaubes auf 


‘ 1 } 
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8 alle Jahre Saamen. Manche 


mit lauter blos mannlichen Bluͤthen. 


In letztern iſt alſo niemals zu erwarten, daß 
ſie a tragen ſollten. Hieraus wird 
man nun ſchon beurtheilen konnen, in wel⸗ 
chen Fallen ein jedesmaliges einzelnes 
Exemplar einer polygamiſch bluͤhenden 

Pflanze Saamen zu tragen, vermige oder 
cht vermoͤge. | 


0 | | 
Nane ( «„ 5 


Jetzt wußte ich nun weiter belle Ko 

mir gebrauchten botaniſchen Kunftwörter, 

welche ich zu lter lu, N 
b ite Tale 


\ 9 Relcb (Blͤthkelch, ae D 
Kelch an den Blumen einer bluͤhenden Pflan⸗ 
se iſt nichts anders, als die aufrechtſtehende 

ußerſte Decke rings um die auswendige 

Seite der Blumenblaͤtter herum. Bey einer 

telfenblume z. B. zeigt ſich der Kelch als ein 

eiffaſeriger, aufrechtſtehender, „grüner, 
nglicher, hohler Sack, der duͤtenfbrmig 
gebaut iſt, oben 5 egale Einſchnitte hat, und 
die Blumenblaͤtter in guter, aufrechter Stel⸗ 
ng beyſammenſtehend erhalt. Deswegen 
man auch bey denjenigen Nelken „die 
ganz vorzüglich ſtark gefüllt ſind, daß der 

N v. Wilcke Sorſtbotanik. * 79 
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Kelch zerplatzt und hernach die nicht 
beyſammenbleibenden Bluͤthblaͤtter ei 5 
lch heraustreten. Die Kelche der Pflanzen 

haben gar verſchiedene Geſtalten, und nach 
Maaßgabe dieſer verſchiednen Abweichungen 
in ihrer Figur empfangen ſie auch verſchiedne | 
Namen. So heißen z. B. dle Kelche auch 
Bluͤthdecken, Hüllen, Nr u bey 
Graͤſern Baͤlge. a 


Blumenkrone (Corolla). Hierunter 
verſteht man die ln Blaͤtter der Blüs 
then, die der Kelch umfaßt, und deren Faͤr⸗ 
bung die Wonne des Bliimiften ausmacht, 


8 ruchthalter wur Frucht, 
en Receptaculum, Thalamus). So 
heißt der Grund und Boden in jeder einzel, 
nen Bluͤthe, oder der Ort, wo die Theile der 
Bluͤthe mit den Gefäßen des Bluͤthſtiels zus 
ſammentreffen und in einander uͤbergehen. 
Auf dem Fruchtboden find alſo Frucht und 
Saamen beveſtigt, und er ſelbſt a ſi Sun uns 
mittelbar auf den Bluͤthſtiel. 


Honigbehaͤlter (Neddarium). Hierunter | 
werden gewiſſe Stellen in den Bluͤthen ver, 
ſtanden, woſelbſt die Gefäße dieſer letztern 
eeinen eignen und meiſt klebrigen, ſuͤßen Saft 

f ee 75 man keen Dohipfaft" 10 555 f 
| "Die 


x 


gebeten Kunfıside?Botanit. Tu 


Dieſe Honigbehalter ſtehen entweder als Ver⸗ 
en in der innwendigen Oberflache der 

anlenbiätter ſelbſt, oder in Anhaͤngſ eln der 
Blumenblaͤtter, oder auch neben dem Grun⸗ 
de des Stempels unmittelbar auf dem Frucht⸗ 
knoten; aus dieſen Honigbehaͤltern ſaugen die 
Bienen den füßen Saft ſehr begierig, und uns 
1 ihrer Bearbeitung wird er zu wine ua 
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316 An Een g 
. 
Alphabetiſches Berzeihniß, 


90 e zur Erläuterung 


0 der Figuren 2 den Kupfetafei, 


1 75 er 5 
Fig. 1. Blatt vom ef Ahornbaum. 
Maͤßige Lebensgroͤße“ ). | 
— 2. Blatt vom nemlichen, nach einer 
Abartung. 
— 3. Ein Trupp Berberis = Blätter. 
0 „ Verfleinert. a. Die drey beyſam⸗ 
i men ſtehenden Dornen, 
— 4. Blatt vom Berberis. In voller 
lebensgroße. „ 
— 5. Blatt von der Birke. In kleiner 
Lebensgroͤße. 
— 6. Blatt vom wilden Birnbaum. 


a tebensgröße. 
Fig. 


) Wenn ich hier von Lebensgroͤße, oder natuͤr⸗ 
licher Groͤße ſprach, ſo denke ich mir ſie ſo, wie 
ſie ſich auf einem gewoͤhnlichen Erdboden, der 

weder todt und unfruchtbar, noch auch vorzüglich 
fett und nahrhaft iſt, zu zeigen pflegt. Denn 
7 daß freylich ein ſehr boͤſer Boden die Geſtalt des 
CLlaubes gar ſehr verkleinert, und ein ſehr fettes 
ſelbige gewaltig vergroͤßert, dies, ſage ich, iſt 

ja aus täglicher Erfahrung bekandt. 


. 


der Figuren auf den Kupfertafeln. 31% | 5 er 


Fig. 2. Blätter vom Brombeer. lebens⸗ 
große. | . 

— 8. Blatt von Roth⸗Buche. Ein we⸗ 

nig (doch nur bis auf die Hälfte 

der naturlichen Große) verkleinert. 

— 9. Blatt von Corneliuskirſche. Kleine 
debens größe. 

— 10. Blatt von Creutzdorn. Kleine te 
| bensgroͤße. b . 
— 11. Blatt von Darmbeer. Lebensgroͤße. 
— 12. Blatt von Erle. Dreymal kleiner als 
4 in Natur. e 
— 13. Zwey Würzelblätter (d. b. ſolche, die 

nicht in der Hoͤhe, ſondern in der 
Tiefe der Ranken, an letztern ſitzen) 
vom Epheu. aa. Deren lang 
hervorwachſendes Mitteltheil oder 
Fr ene EN 
2 14. 15. 16. Höher nach den Ranfenfpis 
gen zu wachſende Epheu⸗ Biaͤtter. 
— 17. Blatt von der Eſche. Vier bis ſechs 
mal kleiner, als in Natur. 
— 18. Blatt von der Eſpe. Lebensgröͤße. 
— 19. Blatt vom Faulbaum. Volle ke⸗ 
bensgröoße. ERS 
20. Einige einzeln geſtellte Fichten Na 
deln. b. Kleins oder kurz⸗ nadlige. 
. Langnadlig. N —— 
— 21. Blatt vom Haſelſtrauch. Hoͤchſtens 


halbe tebensgröße. 
* 7 Fig. 


u 


318 Erlaͤuterung 
Fig. 22, Blatt von Heidelbeer. Br 


größe, 
— 23. Blatt von Roß⸗ Kaſtanien. Drey⸗ 
ä mal kleiner als in Natur. 


24. Stück von einem Zweige des Ler⸗ 


chenbaums, den Stand ſeiner Na⸗ 
deln zu zeigen. Ey 


2 25. Blatt von der Linde. Halbe Lebens⸗ 


große. 
— 26. Blatt von Masholder. tebensgröß e. 


2227. Blatt von Mehlbeer. Halbe kebenss 


größe, 
— 28. Blatt von Miſpel. Schwache le⸗ 
| bensgroͤße. 
— 29. Blatt von der weißen papel. 
lebensgroße. 


— 30. Blatt von der ſehwarzen Pappel. 

En Schwache Lebensgroͤße. 

— 31. Blatt von Preißelbeer. tebensgröße. 

— 32. Blatt von Auittenmiſpel. tebends 
größe. 

— 33. Blatt von Reimweide. Starte tes 
bensgroͤße. 


— 34. Blatt von Schlingbaum. Schwa⸗ 


che Haͤlfte der Lebensgroͤße. 


35. Blatt von Spindelbaum. Schwa⸗ 


che Lebensgroͤße. 


— 36. Blatt von Stechpalm, ne der 


Seite ber anzuſegen, 


Fig. 


der Figuren auf den Kupfertafeln. 319 


Fig. 37. Blatt von Stechpalm. Auf der 
Flache anzuſen. 
— 38. aa. Zwey einzelne Nadeln der Tanne. 
| Oben der herzfoͤrmige Einſchnitt ets 
was vergrößert. e 
39. a. Caxus Zweig mit deſſen Nadeln 
und Beeren. Je e 
— 39. b. Blatt von Traubenkirſchen. tes 
1 bensgroße. aa. Zwey bemerkbare 
Blattdruͤſen, auf die ich mich oben 
im Werke ſelbſt beziehe, die ich aber 
auch auf dem Laube des wilden 
| Kirſchbaums geſehen zu haben 
| glaube. | Ka 
— 40. Blatt von Trunkelbeer. Vollſte 
klebensgröße. | 
gr. Blatt von Ulme. Etwas verklei⸗ 
Ä meer IYT9 Kar | | 
42, Blatt von Vogelbeer. Wenig ver⸗ 
kleinert. ö 
— 43. Zweig vom Wacholder. Lebens⸗ 
ee 
— 44. Blatt vom Waſſerholder. Schwa⸗ 
| che Lebensgroͤße. e 
— 45. Blatt vom Weißdorn. Volle ter 
0 bensgroͤße. a | 
— 46. Blatt von Weißbuche. Sehr 
| ſchwache tebensgroße. u 


4 Fig. 


* % 
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Fig. 47. Blatt vom Ribes l. ). Volle teens, 
\ größe. | 
— 48. Verkleinerte Darſtellung der Aeſte⸗ 

Ä Richtung an der Fichte. 
— 49. Blatt von der Eiche. 
2 e. verſtehe ich die wilden Stachelbeer⸗ 
ſtraͤuchlein, mit der erbſengroßen Frucht. Aus 
ihnen ſind, durch Verpflanzung und fortgeſetzte 
Cultur, die jetzigen großen und guten Garten⸗ 
ſtachelbeeren entſtanden. Der Landwirth kann 
die wilden Stachelbeerſtraͤucher bey feinen leben: 
digen Zaͤunen ſehr gut gebrauchen. Merkt er 
3. B. daß ſolch eine gruͤne Hecke unten an der 
Erde eine Luͤcke bekommt, ſo darf er nur in die⸗ 
ſelbe ein paar ſolche Ausläufer oder gar nur 
Zweige pflanzen und etwas beſchneiden oder abs 
ſtutzen, damit ſie aus der Tiefe treiben. Gewiß 
1 die ganze Luͤcke wird gar bald, durch den Wuchs 
bieſer Straͤucherchen geſtopft ſeyn, ohne daß fie 
a Zeit auch nach der Hoͤhe wuͤchſen und 
Heckenholz beeintraͤchtigten. 


Druck⸗ 


Druckfehler und Zuſaͤtze. 
epa 0 


3 1 s | 
14 } » „ 3 ? Wa u f 
Seite 9. Z. er figew han WE campeſire 


noch folgendes: franz. petit 
FErable, engl. the leſſer Ma- 
ple. Den weißen oder gemei⸗ 
nen, großen Ahorn nennen 
die Engellaͤnder , 
je | the ſycomore tree. 


— 13. 91 ſetze man nach: verdirbt 
| annoch folgendes: zumal wenn 


es an die Sonne gepflanzt 
worden. | 


— 19.— 2. von unten, ſchoͤn, ſtatt: 
ſchon. | 7 


— 45.—5. füge man nach dem Worte: 
will, noch folgendes bey: Viel⸗ 
leicht ſchmecken ſie beſſer, wenn 
man ſie, wie ja beym wahren 
Thee ebenfalls geſchieht, vor 
dem Gebrauche etwas röſtet 
(auf. heißen Platten etwas ab⸗ 
ſchwitzen laßt) und fie dann 
zuſammen 685 


X 5 | Seite 


322 Druckfehler und Zufäße, \ 
Seite 46. Z. 3. ſetze 


auch eben daſelbſt: Bourgue- 
pine, ſtat B⁰ 2 


22.1 leſe man: 0 ohne den bear 
„ eeeemigen nitt. 158 
— 25.—6. Merde-ftatt Merte, 
— 26.— 9. ſetze man zwiſchen engliſch 
und /oy folgendes: the great 
1 common. 


— 96. — 9. Im tateinifchen giebt man | 


deer Fichte vielmehr den Na⸗ 
men: Pinus picea. — In der 


darauf folgenden Zeile muß es 


MAR N" heißen: engl. the common 
Pitch Fir. 5 
L 103.— 3. von unten, ätherifche ſtatt 


antheriſche. i 
2 105.—8. von unten, haͤrtern ſtatt 
ö Hautern. Zeile 7. Rithern ft. 
A. X 
| Pithern. 


120. — 4. Elder ftatt Elter. | 


2 122. — 16. ſtreiche man Bun tree weg 


Fenn und feße: common black Elder. 


— 126.— 2. und 10. ſtatt: Schluck 
| muß man eigentlich den Aus⸗ 
* 8 druck: 


an zwiſchen yrun und | 
neprun ein Comma, ſetze 


363 


Druckfehler und Zusätze. 9 


druck: Ein Mundvoll, anneh⸗ 
men, denn verſchluckt wird da 
30 wer nichts, „ſondern das Decoct 40 
| bloß im Munde gehalten. 


. Sate 127. 3.10. Pilz ſtatt Pig, 


* 143.—3. * ſetze man: letzteres faͤngt 
ſehr leicht Feuer und unterhält 
die Glut, die ſchon das Holz 
an ſich zu erregen vermag, gar 

gewaltig. 


— 150. — 12. ſtreiche man das Wort: 
| Mehl hinweg. 


— 157. ſtreiche man die ı3fe, rate und 
| 1 5te Zeile von auch bis zeige 
hinweg. 5 
— 138. — 17. ſetze man ſtatt: die fich 
mit 3 Deckeln aufthut, die 
Worte: die bey den Som; 
merlinden 4., bey den Win⸗ 
terlinden hingegen 5 Ecken 
Bak... 
166.— 5. i ſtatt: monoͤ⸗ 
eiſti 1 
— 168. füge man am Schlee der Note 
1 folgendes bey: Weit dauer⸗ 
hafter fuͤr unſer Clima, und 
dem daube nach eben fo 15 : 
ur 


BE. 


an 
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f für die Seldenraupen, iſt der 
tatariſche Ahorn (Acer tata- 
ricum), dies verſichert Hr. v. 
Burgsdorf aufs 0 
lichſte. Ec e 
Seite 173. 3. 15. deutlicher ſtatt vornreff 
licher. 
—176.— 2. Neſflier ſtatt Nefter. Eben⸗ 
daſelbſt Z. 3. Medlar ſtatt 
Medler. - 


— 181.— 1. feße. man vor: Poplar die 
Worte: the white, und ſtrei⸗ 
che dafuͤr die hernach folgen⸗ 
den Worte abele tree weg. 


— 194. — 10. von unten, ſetze man: des 
Erdbodens, ſtatt: dieſes 
letztern. 

559 — 2. feße man nach: franz. die 
Worte: Epine noire. 

203. — 15. man es nicht in ſtarken, ſtatt: 
man es in ſtarken. 


289 13. Aquifolium, ſtatt: 'aegti. 
folium. 

E — 1. ſetze man nach: find, folgen; 

a des: auch durchaus nicht gern 

an der Sonne, ſondern blos 


im Schatten ſtehen wollen. 
Vor⸗ 


Druckfehler und Zufäge: 325° 


nnd. Vorzüglich iſt die Morgen⸗ 
And die Mittags Sonne 
denſenigen Pflanzenarten, wel⸗ 


dhe (wie hier unſer Stechpalm) 

er & leichtlich zu erfrieren pflegen, 
a ch außerſt gefährlich. Die Nach, 
nahe: mittags und Abend⸗ Sonne 
„ hingegen, ſchaden nicht leicht. 
Jch habe davon zu einer ans 
86 800 dern Zeit *) ausführlid) gen 
idee, handelt. } 


Susa, 2 ſetze man nach: in ſich, 
noch folgendes hinzu: (wie 
denn uͤberhaupt der ganze 
Baum mehr die Art eines 
taub s als eines Nadelholzes 
an ſich zu tragen, wenigſtens 
den Uebergang der natuͤrlichen 
Stufenfolge zwiſchen Laub 
und Nadelholze eee zu 


helfen ſcheinet.) 


231. — 10. Obſtbaue, ſtatt: Gbſt⸗ 
baume. N 


— 241.— 17. ſetze man nach: erzieht 

noch folgendes: Nur darf 

1 man 

) In meiner monatlichen Anleitung zur Be⸗ 

foͤrderung eines ergiebigen Obſt⸗ Baues 
Seite 586. ff. 


si 


— 


Dis und Suite 
man es bey der Verpflanzung 


5 verfehen i man muß nems 


nie eine Ulme im Fruͤh⸗ 
linge verſetzen, (denn ſie treibt 


ſehr zeitig im Jahre, wird 
folglich dann, wenn man fie 
zu gleicher Zeit verpflanzt, 
vollkommen im Umlaufe ihres 


Saftes geftört „ und Fann fols 
chemnach, wenn böfe Spät: 
fröfte erfolgen, ſich unmoglich 


vor dem Erfrieren rei tten ) ſe 
e, 


dern vielmehr im di 
Eine Hauptregel für alle zeitig 
im Fruhlinge ausſchlagende 


Baume. 
Seite 278. 3 6. von unten, Bienen, ſtatt: 
Birnen. 
— 298.— 9. von unten, welches, fact: 
welcher. 
5 10. — 4. nie, ſtatt: nur. En X 8 8 
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